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Umschlagbild: 

Die  Ereignisse  rund  um  die  Geburt 
des  Erretters  darzustellen  ist  eine 
rührende  Weise,  wie  Familie  und 

Freunde  sich  auf  den  wahren  Geist 

der  Weihnacht  besinnen  können. 

Illustration  von  Paul  Mann. 
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LESERBRIEFE 


GEISTIGER  FUHRER 


Ich  betrachte  den  Liahona  (spanisch)  wirk- 
lich als  geistigen  Führer  für  mich  und  meine 
Familie,  genauso  wie  es  einst  der  ursprüng- 
liche Liahona  für  Lehi  und  seine  Familie  war. 

Vor  einigen  Jahren,  als  die  Vollzeitmissio- 
nare mich  belehrten,  redeten  sie  mir  zu,  ich 
solle  den  Herrn  fragen,  ob  die  Kirche  wahr 
sei  und  ob  ich  mich  taufen  lassen  sollte.  Ob- 
wohl ich  Zweifel  hatte,  betete  ich.  Sofort 
fühlte  ich  mich  veranlaßt,  den  Liahona,  den 
sie  mir  soeben  gegeben  hatten,  zur  Hand  zu 
nehmen.  Darin  war  der  Bericht  von  der 
Oktoberkonferenz  1985.  Ich  schlug  das  Heft 
auf  gut  Glück  auf,  sonderbarerweise  gerade 
auf  der  Seite  mit  der  Überschrift  „Die  einzig 
wahre  Kirche".  Diese  Ansprache  von  Eider 
Boyd  K.  Packer  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  half  mir,  die  wichtigste  Entschei- 
dung meines  Lebens  zu  treffen. 

Ich  bin  jetzt  seit  einigen  Jahren  Mitglied 
der  Kirche  und  freue  mich  darauf,  eine  Voll- 
zeitmission zu  erfüllen. 

Ich  weiß,  daß  mir  auch  der  Liahona  zu  der 
Erkenntnis  verholfen  hat,  daß  die  Kirche 
wahr  ist.  Er  bleibt  auch  weiterhin  ein  Führer 
für  mich,  und  ich  hoffe,  er  wird  noch  viele 
andere  zur  Wahrheit  führen. 
Katiuska  Carreno 
Zweig  Las  Acacias 
Pfahl  Portoviejo,  Ecuador 

DIE  WAHRHEIT  ERKENNEN 

Ich  bin  so  dankbar,  daß  ich  die  Wahrheit 
erkannt  habe.  Ich  bin  auch  für  den  Tambuli 
(für  die  Philippinen)  dankbar,  der  eine  inter- 
essante Zeitschrift  ist. 

Mitglied  der  Kirche  zu  sein  ist  etwas  Wun- 
derbares, und  deshalb  gebe  ich  mein  Evange- 
liumswissen mit  Hilfe  der  Zeitschrift  weiter. 
Ich  weiß,  daß  die  Menschen  auf  diese  Weise 
die  Kirche  kennenlernen  und  ihre  Prinzipien 
in  ihrem  Leben  anwenden  können.  Eine  mei- 
ner Freundinnen  in  der  Schule  wollte  einmal 


die  Zeitschrift  ansehen,  und  jetzt  liest  sie  sie 
immer  voll  Freude  von  Anfang  bis  Ende. 

Danke,  daß  Sie  mir  geholfen  haben,  die 
Wahrheit  zu  erkennen.  Ich  weiß,  daß  ich 
wirklich  ein  Kind  Gottes  bin,  eine  sehr 
gesegnete  junge  Frau. 

Sally  H .  Valenciano 

Gemeinde  Milaor 

Pfahl  Naga,  Philippinen 

DEM  BEISPIEL  CHRISTI  FOLGEN 

Mir  macht  es  viel  Freude,  jeden  Monat 
mein  Herz  mit  den  Artikeln  im  Liahona  (spa- 
nisch) zu  sättigen.  Er  hat  mich  an  der  Hand 
genommen  und  mir  die  Botschaften  gezeigt, 
die  uns  von  Jesus  Christus  durch  die  Prophe- 
ten und  Führer  offenbart  werden. 

Die  Zeitschrift  hat  schöne  Illustrationen 
und  Bilder  von  Mitgliedern  der  Kirche,  die 
Jesus  Christus  nachfolgen,  indem  sie  nach 
seinen  Lehren  leben.  Es  sind  Menschen  aller 
Sprachen  und  aus  allen  Völkern.  Ich  habe 
ein  starkes  Zeugnis  von  der  Führung,  die 
diese  Zeitschrift  vermittelt. 

]ose  Cazorla  Granados 

Zweig  Malaga  l ,  Distrikt  Malaga 

Spanien-Mission  Sevilla 

DER  URSPRUNG 

DER  PRIMARVEREINIGUNG 

Wir  danken  Gott,  daß  wir  den  Liahona 
(spanisch)  haben,  denn  er  hilft  uns  sehr. 
Kaum  habe  ich  ihn  in  der  Hand,  suche  ich 
schon  nach  den  Artikeln  über  die  Primarver- 
einigung, weil  ich  mich  so  sehr  für  ihre  Ge- 
schichte interessiere.  Ich  bitte  immer  die 
langjährigen  Mitglieder,  mir  zu  erzählen,  wie 
sie  entstanden  ist  und  wo  sie  angefangen  hat. 
Wir  wissen,  daß  es  die  Frauenhilfsvereini- 
gung  seit  über  hundert  Jahren  gibt.  Bitte 
schreiben  Sie  auch  etwas  über  den  Ursprung 
der  Primarvereinigung. 

Nora  Betty  Amaya  de  Silva 

Pfahl  Palermo,  Peru. 
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BOTSCHAFT  VON    DER   ERSTEN    PRÄSIDENTSCHAFT 


Der  Geist  der 
Weihnacht 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Der  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  ist  immer  schön,  besonders  aber 
I  heute  abend.  Der  frischgefallene  Schnee,  der  kalte  Winterabend,  die 
blinkenden  Lichter,  die  Weihnachtslieder,  die  dahinschlendernden 
Familien  -  all  das  erinnert  uns  daran,  daß  die  Weihnacht  kommt. 

So  viele  Weihnachtszeichen! 
Besondres  Licht,  besondrer  Duft. 
Du  spürst  es  schon  mit  jedem  Sinn: 
Es  liegt  was  in  der  Luft. l 

In  diesem  historischen  Tabernakel,  das  jetzt  über  hundert  Jahre  alt  ist,  läßt  uns 
die  traditionelle,  farbenprächtige  Weihnachtsdekoration  ganz  sachte  zurückden- 
ken an  eine  Pionierszene  im  Großen  Salzseetal,  die  im  Tagebuch  von  Mrs.  Re- 
becca Riter  unter  dem  25.  Dezember  1847  verzeichnet  ist:  „Der  Winter  war  kalt. 
Weihnachten  kam,  und  die  Kinder  waren  hungrig.  Ich  hatte  einen  Viertelscheffel 
Weizen  mitgebracht  und  unter  einem  Stapel  Holz  verborgen.  Ich  dachte  daran, 
für  das  Baby  eine  Handvoll  Weizen  zu  kochen.  Doch  dann  fiel  mir  ein,  wie  nötig 
wir  den  Weizen  für  die  Aussaat  im  Frühjahr  brauchten,  und  so  ließ  ich  es  sein." 
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Auf  dem  Tempelplatz  in 
Salt  Lake  City  läßt  eine 
lebensgroße  Darstellung  der 
Geburtsszene  (links)  die 
Nacht  der  Nächte  erstehen, 
in  der  ein  Engel  des  Herrn 
den  Hirten  auf  dem  Feld  er- 
schien. Im  Hintergrund 
ist  durch  die  Glasfront  des 
Besucherzentrums  die 
schimmernde  Christusstatue 
zu  sehen. 


Vertrauen,  Opferbereitschaft,  Liebe  und  Tränen  -  das  ten.  Wir  erinnern  uns  der  Worte  Jesajas:  „Seht,  die  Jungfrau 

gehörte  zu  jener  ersten  Weihnacht  im  Salzseetal.  Und  so  ist  wird  ein  Kind  empfangen,  sie  wird  einen  Sohn  gebären,  und 

es  über  die  Jahre  geblieben  und  findet  seinen  Weg  in  unsere  sie  wird  ihm  den  Namen  Immanuel  (Gott  mit  uns)  geben." 

Familie,  in  unser  Herz.  Ja,  es  ist  ein  Teil  dessen,  was  wir  den  (Jesaja  7:14-)  Und  abermals  verkündete  Jesaja:  „Denn  uns  ist 

Geist  der  Weihnacht  nennen.  ein  Kind  geboren,  ein  Sohn  ist  uns  geschenkt.  . . .  Man 

nennt  ihn: . . .  Fürst  des  Friedens."  {Jesaja  9:5.) 

Ich  bin  der  Geist  der  Weihnacht.  In  Amerika  erklärte  ein  Prophet:   „Die  Zeit  kommt 

Ich  komme  zu  den  Armen  und  bringe  die  blassen  Kinder  und  ist  nicht  mehr  fern,  da  der  Herr,  der  Allmächtige,  . . . 

dazu,  daß  sie  froh  und  verwundert  die  Augen  weit  öffnen.  in  einer  irdischen  Hülle  wohnen  [wird].  ...  Und  sieh  da, 

Ich  bringe  die  verkrampfte  Hand  des  Geizigen  dazu,  daß  sie  er  wird  Versuchungen  erleiden,  körperliche  Pein.  . . .  Und 

sich  öffnet,  und  lasse  so  ein  helles  Mal  auf  seiner  Seele  erschei-  er  wird  Jesus  Christus  heißen,  der  Sohn  Gottes."  (Mosia 

nen.  3:5,7,8.) 

Ich  bringe  die  Alten  dazu,  daß  sie  ihre  Jugendtage  zurück-  Dann  kam  die  Nacht,  in  der  die  Hirten  auf  freiem  Feld 

holen  und  so  lachen  können  wie  früher.  lagerten  und  der  Engel  des  Herrn  zu  ihnen  trat  und  sagte: 

Ich  beflügle  die  Herzen  der  Kinder  mit  Phantasie  und  helle  „Fürchtet  euch  nicht,  denn  ich  verkünde  euch  eine  große 

den  Schlaf  mit  zauberdurchwobenen  Träumen  auf.  Freude.  . . .  Heute  ist  euch  in  der  Stadt  Davids  der  Retter 

Ich  bringe  eifrige  Füße  dazu,  mit  vollen  Körben  dunkle  Trep-  geboren;  er  ist  der  Messias,  der  Herr."  (Lukas  2:10,11.)  Die 

pen  hinaufzusteigen  und  beim  Weggehen  jemand  zurückzulassen,  Hirten  eilten  hin  zur  Krippe  und  erwiesen  Christus,  dem 

der  sich  über  die  Güte  in  der  Welt  wundert.  Herrn,  ihre  Ehrerbietung.  Drei  Weise  kamen  aus  dem  Osten 

Ich  bringe  den  verlorenen  Sohn  dazu,  in  seinem  wilden  Trei-  nach  Jerusalem  „und  fragten:  Wo  ist  der  neugeborene  König 

ben  einen  Augenblick  innezuhalten  und  einem  besorgten  An-  der  Juden?  Wir  haben  seinen  Stern  aufgehen  sehen  und  sind 

gehörigen  ein  kleines  Zeichen  zu  senden,  das  Tränen  der  Freude  gekommen,  um  ihm  zu  huldigen.  . . .  Als  sie  den  Stern  sahen, 

auslöst  -  Tränen,  die  die  harten  Runzeln  der  Sorge  wegspülen.  wurden  sie  von  sehr  großer  Freude  erfüllt.  Sie  gingen  in  das 

Ich  betrete  finstere  Gefängniszellen  und  erinnere  narben-  Haus  und  sahen  das  Kind  und  Maria,  seine  Mutter;  da  fielen 

bedeckte  Menschen  an  das,  was  hätte  sein  können,  und  weise  sie  sie  nieder  und  huldigten  ihm.  Dann  holten  sie  ihre  Schätze 

auf  die  guten  Tage  hin,  die  noch  kommen  werden.  hervor  und  brachten  ihm  Gold,  Weihrauch  und  Myrrhe  als 

Leise,  leise  komme  ich  in  die  stillen,  weißen  Zimmer  der  Gaben  dar."  (Matthäus  2:2,10,11.) 
Schmerzen,  und  Lippen,  die  zum  Sprechen  zu  schwach  sind,  er-  Die  Geburt  des  Kindes  von  Betlehem  war  ein  großartiges 

beben  nur  in  schweigender,  beredter  Dankbarkeit.  Geschenk,  eine  Ausrüstung  mit  Macht,  die  stärker  war  als 

Auf  tausenderlei  Weise  bringe  ich  die  müdegewordene  Welt  Waffen,  ein  Reichtum,  der  länger  währte  als  die  Münzen  des 

dazu,  Gott  ins  Angesicht  zu  sehen  und  für  kurze  Zeit  das  zu  Kaisers.  Dieses  Kind  sollte  der  König  der  Könige,  der  Herr 

vergessen,  was  unbedeutend  und  armselig  ist.  der  Herren  sein,  der  verheißene  Messias,  ja,  Jesus  Christus, 

Ich  bin  der  Geist  der  Weihnacht.2  der  Sohn  Gottes. 

Seit  damals  ist  es  jedem  Christen,  wenn  er  der  damaligen 

Präsident  Hugh  B.  Brown  meinte,  der  Geist  der  Weih-  Weihnacht  gedenkt,  geläufig,  etwas  zu  schenken.  Vielleicht 
nacht  erhelle  das  Aussichtsfenster  der  Seele,  und  so  blicken      tun  wir  gut  daran,  uns  die  Frage  zu  stellen:  „Was  für  ein  Ge- 

wir  hinaus  auf  das  geschäftige  Treiben  der  Welt  und  interes-  schenk  möchte  Gott,  daß  wir  ihm  oder  den  Mitmenschen 

sieren  uns  mehr  für  die  Menschen  als  für  die  Dinge.  Um  die  in  dieser  kostbaren  Jahreszeit  darbringen?"  Ich  denke  an  die 

wahre  Bedeutung  des  Geistes  der  Weihnacht  zu  erfassen,  Worte  von  Emerson:  „Ringe  und  andere  Juwelen  sind  kein 

müssen  wir  uns  den  Geist  Christi  zu  eigen  machen.  Geschenk,  sondern  nur  eine  Ausrede  dafür.  Das  einzige 

Das  ist  der  Geist,  der  den  ersten  Weihnachtstag  kenn-  wirkliche  Geschenk  ist  ein  Teil  deiner  selbst."3 
zeichnete  -  einen  Tag,  den  die  Propheten  vorhergesagt  hat-  „Wirklich  glücklich",  sagt  Präsident  David  O.  McKay, 
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beneidenswerten  Lage  von  Jacob  Mar- 
leys  Geist,  der  mit  Ebenezer  Scrooge 
spricht,  wie  Charles  Dickens  es  in 
seinem  unsterblichen  „Weihnachts- 
lied"  geschildert  hat.  Scrooge  bemerkt, 
daß  Marley  um  die  Mitte  seines  Leibes 
eine  Kette  trägt,  und  fragt:  „Du  trägst 
Fesseln?  Sag  mir,  warum." 

Marley  antwortet:  „Ich  trage  die 
Kette,  die  ich  in  meinem  Leben  ge- 
schmiedet habe.  Ich  habe  sie  Glied  um 
Glied  und  Elle  um  Elle  geschmiedet." 

Scrooge  will  ihn  trösten  und  sagt: 
„Aber  du  bist  doch  stets  ein  guter 
Geschäftsmann  gewesen,  Jakob." 

„Geschäftsmann?"  schreit  der 
Geist.  „Die  Menschheit  war  mein  Ge- 
schäft! ...  Da  bist  du  und  weißt  nicht, 
daß  jede  christliche  Seele,  die  in  ihrem 
kleinen  Kreis  -  wie  immer  er  sei  - 
mildtätig  wirkt,  ihr  irdisches  Leben  zu 
kurz  findet  für  die  ausgedehnten  Mög- 
lichkeiten, nützlich  zu  sein.  Weißt 
nicht,  daß  keine  noch  so  lange  Reue 
die  versäumten  Gelegenheiten  eines 
Lebens  aufwiegen  kann!  So  einer  war 
ich!  Oh,  so  war  ich!" 

Marley  setzt  hinzu:  „Warum  wan- 
delte ich  auch  durch  das  Gewühl  der 
Mitmenschen  mit  gesenkten  Augen 
und  erhob  sie  nie  zu  dem  sorgenvollen 
„wird  man,  indem  man  andere  glücklich  macht  -  das  ist  Stern,  der  die  drei  Weisen  zu  einer  armen  Herberge  führte? 
die  praktische  Anwendung  der  Lehre  des  Erretters,  nämlich  Gab  es  nicht  ärmliche  Hütten  genug,  zu  denen  sein  Licht 
daß  man  das  Leben  verliert,  um  es  zu  gewinnen.  Kurzum,  der      mich  hätte  leiten  können?"5 


Die  Geburt  des  Kindes  von  Betlehem  war  eine  Ausrüstung  mit  Macht, 
die  stärker  war  als  Waffen,  ein  Reichtum,  der  länger  währte  als  die  Münzen 
des  Kaisers.  Dieses  Kind  sollte  der  König  der  Könige,  der  Herr  der  Herren 
sein,  der  verheißene  Messias,  ja,  Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes. 


Geist  der  Weihnacht  ist  der  Geist  Christi,  der  unser  Herz  in 
brüderlicher  Liebe  und  Freundschaft  erglühen  läßt  und  uns 
bewegt,  Liebestaten  zu  erweisen.  Das  ist  der  Geist  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi,  und  wenn  wir  ihm  folgen,  gibt  es  Frie- 
den auf  Erden  bei  den  Menschen  seiner  Gnade."4 

Wir  wollen  an  die  Schriftstelle  denken:  „Wenn  ihr  euren 
Mitmenschen  dient,  allein  dann  dient  ihr  eurem  Gott." 
(Mosia  2:17.)  Denn  dann  finden  wir  uns  nicht  in  der  wenig 


Glücklicherweise  kann  jeder  von  uns  die  Gelegenheit 
wahrnehmen,  seinen  Mitmenschen  zu  dienen.  Wenn  wir 
uns  nur  umsehen,  erblicken  auch  wir  einen  hellen,  beson- 
deren Stern,  der  uns  zu  unseren  Möglichkeiten  leitet. 

Ich  möchte  noch  von  der  wunderbaren  Botschaft  er- 
zählen, die  sich  auf  der  Weihnachtskarte  von  Dick  und 
Mary  Headlee  findet.  Sie  trägt  den  Titel  „Ein  Wunder  in 
unserer  Zeit". 
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Die  Headlees  schreiben:  „Unsere 
Familie  und  alle  Freunde,  die  am 
Projekt  , Internationale  Anteilnahme' 
beteiligt  waren,  das  auch  von  LDS 
Church's  Humanitarian  Aid  Relief  ge- 
fördert wurde,  hatten  monatelang  Le- 
bensmittel, Kleider,  Artikel  zur  ärzt- 
lichen Versorgung  sowie  Decken  und 
Spielzeug  zusammengetragen.  Endlich 
kam  der  Endtermin  heran,  und  der 
Container  mußte  an  dem  Tag  von  Salt 
Lake  City  aus  auf  den  Weg  gebracht 
werden.  Besonders  hektisch  war  die 
letzte  Stunde,  als  wir  den  zwölf  Meter 
langen  Container  verschließen  muß- 
ten, der  für  ein  Waisenhaus  in  Rumä- 
nien bestimmt  war.  Die  Ladung  von 
mehr  als  18  Tonnen  dringend  benötig- 
ter Hilfsgüter  war  schließlich  gepackt. 
Eine  Freundin,  Barbara  Brinton  aus 
Provo,  kam  buchstäblich  in  letzter  Mi- 
nute. Sie  brachte  mehrere  Sachen  mit, 
darunter  eine  orthopädische  Gehhilfe. 
Ihre  Nachbarin  hatte  gehört,  daß  Bar- 
bara an  dem  Waisenhausprojekt  inter- 
essiert war,  und  hatte  das  Gefühl,  dort 
könnte  vielleicht  die  Gehhilfe  ge- 
braucht werden,  die  ihr  Kind  benutzt 
hatte.  Unsere  Tochter  Kathy  dankte 
ihr  für  das  Mitgebrachte  und  blickte 
etwas  verwundert  auf  das  Gerät.  Es  war 
nicht  auf  der  Liste  der  benötigten  Sachen,  aber  sie  dachte 
sich:  ,Das  Gewicht  ist  ja  nur  gering;  wir  geben  es  dazu.' 

Als  wir  in  Rumänien  ankamen,  lernten  wir  einen  Arzt 
kennen,  der  ein  schwerbehindertes  vierjähriges  Waisenkind 
namens  Raymond  behandelte.  Es  hatte  starke  Klumpfüße 


Es  mag  Leute  geben,  die  sagen:  , Heute  gibt  es  keine  Wunder  mehr.'  Aber 
ein  Arzt  in  Rumänien,  dessen  Gebet  erhört  worden  war,  gäbe  zur  Antwort: 
,0  doch,  es  gibt  sie  noch!' 


Gehhilfe  mitgebracht,  für  Raymond.'  Kathy  antwortete:  ,Ich 
kann  mich  dunkel  an  so  etwas  wie  eine  Gehhilfe  erinnern, 
aber  ich  weiß  die  Größe  nicht.'  Sie  schickte  unseren  Sohn 
Bruce  zum  Container,  und  er  kroch  auf  der  Suche  nach  dem 
Gerät  zwischen  alle  die  Kleiderballen  und  Lebensmittel- 


gehabt und  war  von  Geburt  an  blind.  Vor  kurzem  hatte  ein      kisten.  Als  er  es  gefunden  hatte,  rief  er:  ,Es  ist  eine  kleine!' 


chirurgischer  Eingriff  die  Klumpfüße  korrigiert,  und  Dr. 
Lynn  Oborn  bemühte  sich,  Raymond,  der  ja  nie  gehen  ge- 
lernt hatte,  zu  zeigen,  wie  er  seine  Füße  gebrauchen  konnte. 
Dr.  Oborns  erste  Worte  waren:  ,Oh,  Sie  sind  die  Leute,  die 
den  Container  gebracht  haben.  Hoffentlich  haben  Sie  eine 


Freudenrufe  wurden  laut,  und  bald  kamen  Tränen  dazu, 
denn  alle  waren  sich  bewußt,  daß  sie  hier  ein  Wunder  mit- 
erlebt hatten. 

Es  mag  Leute  geben,  die  sagen: , Heute  gibt  es  keine  Wun- 
der mehr.'  Aber  der  Arzt,  dessen  Gebet  erhört  worden  war, 
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gäbe  zur  Antwort:  ,0  doch,  es  gibt  sie  noch,  und  Raymond 
kann  jetzt  gehen!'  Die  Nachbarin,  die  als  williges  Werkzeug 
in  der  Hand  des  Herrn  zu  ihrem  Beitrag  inspiriert  worden 
war,  würde  dem  sicherlich  zustimmen. 

Wir  alle  in  der  Familie,  deren  Leben  durch  diese  Erfah- 
rung sehr  bereichert  wurde,  geben  Zeugnis,  daß  Gott  Gebete 
hört  und  erhört,  und  dafür  sind  wir  dankbar." 

Vielleicht  denken  Dick  und  Mary  Headlee  an  den  Tag 
zurück,  als  die  Arzte  ihm  nach  einem  Herzanfall  eine  nie- 
derschmetternde Prognose  stellten.  Sie  lautete  einfach:  „Ihr 
Herz  ist  nicht  mehr  zu  retten.  Um  weiterzuleben,  müssen 
Sie  ein  neues  Herz  haben."  Es  folgte  eine  Zeit  der  Standhaf- 
tigkeit  und  ernstlichen  Betens,  und  das  Wunder  geschah  — 
ein  neues  Herz,  ein  wiedergewonnenes  Leben,  eine  Seele, 
erfüllt  von  Dankbarkeit  für  die  Güte  Gottes. 

Noch  eine  Zeile  aus  Dickens'  Weihnachtslied  gewinnt  in 
den  Headlees  Gestalt:  „Ich  will  die  Weihnacht  im  Herzen 
ehren  und  versuchen,  das  ganze  Jahr  danach  zu  handeln.  Ich 
will  in  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  leben, 
und  ihre  Geister  sollen  in  mir  wirken.  Ich  will  mich  nicht 
den  Lehren  verschließen,  die  sie  mir  gegeben  haben."6 

Eine  eindringliche  Lehre  zur  Weihnachtszeit  ist  die 
Klage  des  Herrn:  „Die  Füchse  haben  ihre  Höhlen  und  die 
Vögel  ihre  Nester;  der  Menschensohn  aber  hat  keinen  Ort, 
wo  er  sein  Haupt  hinlegen  kann."  (Matthäus  8:20.) 

„In  der  Herberge  kein  Platz"  -  dieses  Wort  folgte  ihm  un- 
barmherzig nach  und  betrübte  sein  Herz.  Wir  wollen  nicht 
vergessen,  wie  Paulus  die  allerhöchste  Gabe  beschreibt: 
„Die  Gabe  Gottes  aber  ist  das  ewige  Leben  in  Christus  Jesus, 
unserem  Herrn."  (Römer  6:23.)  Christi  Verheißung  hat  für 
immer  Bestand:  „Ich  stehe  vor  der  Tür  und  klopfe  an.  Wer 
meine  Stimme  hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem  werde  ich 
eintreten."  (Offenbarung  3:20.) 

Der  wahre  Geist  der  Weihnacht  findet  sich  in  seiner  Zu- 
sicherung: „Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben.  Wer 
an  mich  glaubt,  wird  leben,  auch  wenn  er  stirbt,  und  jeder, 
der  lebt  und  an  mich  glaubt,  wird  auf  ewig  nicht  sterben." 
(Johannes  11:25,26.) 

Was  kann  ich  ihm  geben, 
arm,  wie  ich  bin! 
War'  ich  ein  Schafhirt, 


ein  Lamm  brächt'  ich  hin. 
Als  einer  der  Könige  - 
Kostbares,  rar. 
Doch  was  soll  ich  geben! 
Mein  Herz  bring'  ich  dar!1 

Wenn  wir  Christus  unser  Herz  darbringen,  bekommen 
wir  den  Geist  der  Weihnacht  als  Geschenk.  Mögen  wir  diese 
köstliche  Gabe  verdienen  und  andere  bereitwillig  daran 
teilhaben  lassen!  D 

Präsident  Monson  hielt  die  Ansprache  in  der  Weihnachtsandacht 
der  Ersten  Präsidentschaft  am  6.  Dezember  1992. 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 

1.  Vertrauen,  Opferbereitschaft,  Liebe  und  Tränen 
gehören  zu  dem,  was  wir  den  Geist  der  Weihnacht 
nennen. 

2.  Wir  tun  gut  daran,  uns  zu  fragen:  „Was  für  ein 
Geschenk  möchte  Gott,  daß  wir  ihm  oder  den 
Mitmenschen  in  dieser  kostbaren  Jahreszeit 
darbringen?" 

3.  Jeder  von  uns  kann  die  Gelegenheit  wahrneh- 
men, seinen  Mitmenschen  zu  dienen.  Wenn 
wir  uns  nur  umsehen,  erblicken  auch  wir  einen 
hellen,  besonderen  Stern,  der  uns  zu  unseren 
Möglichkeiten  leitet. 


QUELLEN 

1  Autor  unbekannt. 

2  Autor  unbekannt 

3  The  Complete  Writings  of  Ralph  Waldo  Emerson 

(New  York:  Wm.  H.  Wise  &  Company,  1929)  Seite  286. 

4  Gospel  Ideals,  (Salt  Lake  City:  Improvement  Era,  1953), 
Seite  551. 

5  Charles  Dickens,  Weihnachtserzählungen,  Seite  25-27. 

6  Ebd.,  Seite  100. 

7  Christina  Rosetti,  „In  the  Bleak  Midwinter,"  in  Sourcebook 
ofPoetry,  zusammengestellt  von  AI  Bryant  (Grand  Rapids, 
Michigan:  Zondervan  Publishing  House,  1968)  Seite  161. 


DEZEMBER    1993 


DAS  KAMEL  WAR  NICHT 
MEHR  AN  SEINEM  PLATZ 


Janet  Eyestone  Bück 


In  unserer  Familie  freuten  sich  jedes  Jahr  alle  darauf,  die 
Krippenfiguren  aus  Ton  aufzustellen  -  die  Sterndeuter, 
Hirten  und  Schafe,  und  natürlich  Maria,  Josef  und  das 
Kind.  Jedes  Jahr  war  es  das  gleiche. 

Einmal,  als  meine  Kinder  noch  klein  waren,  packte  ich 
jedes  Stück  sehr  sorgsam  aus  und  brachte  alles  an  den  vor- 
gesehenen Platz,  um  die  erste  Weihnacht  darzustellen.  Die 
Kinder  standen  um  mich  herum  und  schauten  zu.  Wir  spra- 
chen über  die  Geburt  Jesu  und  den  Besuch  der  Hirten  und 
der  drei  Könige.  Dann  sagte  ich  den  Kindern  wie  jedes  Jahr, 
sie  dürften  die  Figuren  nicht  anrühren,  weil  sie  leicht  zer- 
brächen. 

Dieses  Jahr  aber  war  die  Versuchung  für  meine  zwei- 
jährige Elizabeth  zu  groß.  Schon  an  dem  Tag,  als  wir  alles 
herrichteten,  bemerkte  ich  mehrmals  etwas  ärgerlich,  daß 
ein  Kamel  nicht  mehr  an  seinem  Platz  war  oder  ein  Schaf 
sich  aus  der  Nähe  des  wachsamen  Hirten  entfernt  hatte.  Ich 
stellte  das  Stück  jedesmal  wieder  an  den  richtigen  Platz, 
ermittelte  die  Übeltäterin  und  ermahnte  sie,  die  Dinge  in 
Ruhe  zu  lassen. 

Am  nächsten  Morgen  erwachte  Elizabeth  noch  vor  mir 
und  ging  ins  Wohnzimmer  hinunter.  Als  ich  hineinging,  fiel 


mir  sogleich  auf,  daß  die  Krippenszene  wieder  verändert 
worden  war.  Alle  Stücke  standen  dicht  zusammengedrängt, 
so  eng,  wie  sie  nur  stehen  konnten. 

Voll  Ungeduld  machte  ich  mich  daran,  alles  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen,  hielt  aber  jäh  inne,  als  ich  bemerkte, 
daß  dieser  neuen  Anordnung  doch  irgendein  Plan  zugrunde 
lag.  Alle  dreiundzwanzig  Figuren  bildeten  einen  engen 
Kreis,  die  Gesichter  nach  innen  gerichtet  und  so  zusammen- 
gestellt, daß  jedes  den  bestmöglichen  Blick  auf  die  Figur  in 
der  Mitte  hatte  -  auf  das  Jesuskind. 

Der  Geist  rührte  mich  an,  als  ich  über  die  Einsicht  dieses 
zweijährigen  Kindes  nachdachte.  Christus  mußte  ja  wirklich 
der  Mittelpunkt  der  Weihnachtsfeier  sein!  Wenn  wir  alle 
uns  rings  um  den  Erretter  aufstellen  könnten  -  nicht  nur 
während  der  Weihnachtsfeiertage,  sondern  jeden  Tag  -,  um 
wieviel  besser  würden  wir  alles  im  richtigen  Licht  sehen! 
Die  Liebe,  die  er  uns  allen  anbietet,  könnten  wir  ganz  leicht 
mit  anderen  teilen,  die  sich  nicht  so  nahe  herangewagt 
haben. 

Dieses  Jahr  beließ  ich  alles  so,  wie  Elizabeth  es  angeord- 
net hatte.  Während  der  Feiertage  war  das  eine  gute  Erinne- 
rung an  den  eigentlichen  Sinn  des  Festes.  D 
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DEN 


H I RTEN 


KENNEN 


Eider  Robert  E.  Wells 

von  den  Siebzigern 


Ich  habe  Präsident  Hugh  B.  Brown 
einmal  die  folgende  inspirierende 
Begebenheit  erzählen  hören:  Vor 
einiger  Zeit  gab  ein  berühmter  Schau- 
Spieler  auf  einer  großen  New  Yorker 
Bühne  eine  ausgezeichnete  Vorstellung. 
Er  erhielt  tosenden  Beifall.  Immer  wie- 
der mußte  er  auf  die  Bühne  kommen. 
Schließlich  rief  ihm  jemand  zu:  „Tragen 
Sie  uns  doch  den  23.  Psalm  vor!" 

„Gern",  sagte  er.  „Ich  kenne  den 
Psalm  auswendig." 

Er  rezitierte  ihn  so,  wie  es  ein 
Schauspieler  eben  tut.  Er  tat  es  so  perfekt,  daß,  was  die  Dar- 
stellung anbelangte,  nichts  zu  wünschen  übrigblieb.  Als  er 
geendet  hatte,  gab  es  erneut  donnernden  Applaus.  Da  trat  er 
nach  vorn  und  sagte:  „Meine  Damen  und  Herren,  hier  in  der 
ersten  Reihe  sitzt  ein  alter  Mann,  den  ich  zufällig  kenne.  Ich 
werde  ihn,  ohne  daß  er  es  vorher  gewußt  hat,  bitten,  herauf- 
zukommen und  ebenfalls  den  23.  Psalm  aufzusagen." 

Der   ältere   Herr  war   natürlich   erschrocken.    Bebend 
kam  er  auf  die  Bühne.  Ängstlich  blickte  er  in  den  riesigen 


Zuschauerraum.  Dann  schloß  er  die 
Augen,  als  ob  er  zu  Hause  betete, 
senkte  den  Kopf  und  redete  zu  Gott: 

„Der  Herr  ist  mein  Hirte,  nichts 
wird  mir  fehlen.  . . ." 

Als  der  alte  Mann  geendet  hatte, 
war  kein  Beifall  zu  hören,  aber  im  gan- 
zen Haus  war  kein  Auge  trocken  ge- 
blieben. Der  Schauspieler  trat  wieder 
vor  und  sagte:  „Meine  Damen  und 
Herren,  ich  kenne  die  Worte  des  23. 
Psalms,  aber  dieser  Mann  kennt  den 
Hirten."  (Nach  Hugh  B.  Brown,  Con- 
tinuing  the  Quest,  1961,  Seite  335f.) 

Präsident  Benson  hat  uns  gesagt,  wie  wir  es  dahin  brin- 
gen können,  daß  wir  den  Hirten  kennen.  Er  sagt:  „Um  etwas 
über  Christus  zu  erfahren,  muß  man  sich  in  die  heilige 
Schrift  und  in  das  Zeugnis  derer  vertiefen,  die  ihn  kennen. 
Wir  lernen  ihn  durch  Beten  und  Inspiration  und  Offen- 
barung kennen,  und  dies  hat  Gott  all  denen  verheißen,  die 
seine  Gebote  halten."  (God,  Family,  Country:  Our  Three 
Great  Loyakies,  1974,  Seite  156.) 
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Indem  wir  uns  in  die  heilige  Schrift  vertiefen, 
können  wir  durch  einen  langen  Tunnel 
zurückblicken  in  die  Zeit,  da  Jesus  unter  den 
Menschen  wandelte,  sie  lehrte,  liebte 
und  heilte.  Wir  können  von  ihm  lernen  und 
ihn  als  unseren  Hirten  kennenlernen. 


EIN  HERZ  VOLL  LIEBE 

In  Argentinien  gibt  es  eine  Schwester  mit  silberweißem 
Haar,  die  kennt  den  Hirten.  Ihr  ganzes  Leben  lang  hat  sie  ge- 
dient -  dem  Herrn,  seiner  Kirche,  ihren  Mitmenschen. 

Als  Schwester  Herta  Mellor  zum  ersten  Mal  den  Gottes- 
dienst der  Heiligen  der  Letzten  Tage  besuchte,  hatten  die 
Missionare  sie  mitgebracht.  Sie  waren  überzeugt,  daß  diese 
Frau  die  gescheiteste,  kultivierteste  und  gebildetste  Unter- 
sucherin  war,  der  sie  je  begegnet  waren.  Sie  hatten  sie  ei- 
nige Male  in  ihrer  schönen  Wohnung  besucht,  und  als  sie 
sie  einluden,  mit  ihnen  zu  einer  Sonntagsversammlung 
der  Kirche  zu  kommen,  willigte  sie  gern  ein.  Der  Gottes- 
dienst fand  in  einem  alten  Gebäude  statt.  Die  Mitglieder, 
die  hierherkamen,  stammten  -  verglichen  mit  der  neuen 
Untersucherin  -  aus  eher  bescheidenen  Verhältnissen. 
Der  Gottesdienst  lief  nach  den  Maßstäben  der  beiden 
Missionare,  die  ihren  Gast  zu  beeindrucken  hofften,  nicht 
so  gut  ab.  Die  führenden  Männer  des  Zweigs  hatten  ihre 
Berufung  erst  vor  kurzem  erhalten  und  waren  noch  dabei, 
ihre  Aufgaben  zu  lernen.  Am  Rednerpult  herrschte  einige 
Verwirrung.  Am  Abendmahlstisch  gab  es  gerade  im  heilig- 
sten Augenblick  eine  Unterbrechung.  Die  Ansprachen 
waren  anscheinend  nicht  so  interessant,  wie  die  eifrigen 
Missionare  es  sich  gewünscht  hatten.  Die  Andacht  litt 
von  Zeit  zu  Zeit  darunter,  daß  Kinder  herumliefen  oder 
weinten.  Es  gab  keine  Orgel,  die  volle,  sakrale  Klänge  her- 
vorbrachte. Die  Missionare  dachten  gequält  an  die  nega- 
tiven Eindrücke,  die  ihre  vornehme  Untersucherin  ge- 
wonnen haben  mußte.  Es  war  ihnen  bekannt,  daß  sie 
normalerweise    den    Gottesdienst     in    einer    prächtigen 


Kathedrale  besuchte,  wo  es  sehr  professionell  zuging  und 
die  Anwesenden  der  höchsten  Gesellschaftsschicht  ent- 
stammten. 

Auf  dem  Heimweg  fing  einer  der  Missionare  an,  seine 
Verlegenheit  zu  äußern.  Er  sagte:  „Bitte  nehmen  Sie  uns 
dieses  Gebäude  nicht  übel.  Eines  Tages  werden  wir  ein  hüb- 
sches neues  Gemeindehaus  bauen."  Dann  fügte  er  hinzu: 
„Bitte  stören  Sie  sich  auch  nicht  an  den  neuen  Führern.  Wir 
haben  ein  Laienpriestertum,  und  deshalb  wechseln  wir  in 
der  Leitung  ab,  und  die  Neuen  sind  noch  dabei  zu  lernen, 
wie  man  einen  Gottesdienst  leitet."  Er  wollte  noch  eine 
weitere  Entschuldigung  vorbringen,  als  Schwester  Mellor 
sich  zu  ihm  wandte  und  sagte:  „Entschuldigen  Sie  sich  doch 
nicht!  Zur  Zeit  Christi  muß  es  auch  so  gewesen  sein." 

Mit  ihren  geistigen  Augen  und  ihrem  Wissen  um  den 
Hirten,  das  sie  sich  aus  der  heiligen  Schrift  angeeignet  hatte, 
durchdrang  sie  Jahrhunderte  der  Überlieferung.  Sie  blickte 
über  Kathedralen  und  Orgeln  hinweg.  Sie  schaute  durch 
einen  langen  Tunnel  zurück  in  die  Zeit,  wo  der  Hirte  mit 
seinen  Aposteln,  die  einfache  Fischer  gewesen  waren,  und 
einigen  Sündern  und  sogar  mit  ausgestoßenen  Aussätzigen 
zusammengekommen  war.  Sie  sah,  wie  sich  die  damaligen 
Heiligen  in  einem  kleinen  gemieteten  Zimmer  im  Ober- 
geschoß versammelten.  Sie  sah  die  Kinder,  wie  der  Erretter 
sie  liebevoll  anlächelte.  Und  weil  sie  den  Hirten  kannte, 
konnte  sie  mit  tiefer  Erkenntnis  sagen:  „Zur  Zeit  Christi 
muß  es  auch  so  gewesen  sein." 

Sie  ist  mir  ein  Beispiel  für  die  von  vielen  befolgte  Er- 
mahnung: „Erfülle  deinen  Sinn  mit  Gedanken  an  Christus, 
dein  Herz  mit  Christusliebe  und  dein  Leben  mit  Dienst  für 
Christus." 
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Wir  ehren  in  Joseph  Smith  einen  Propheten,  der  den  Hirten  gut  kannte,  und  zwar  aus  der  ersten  Vision  (oben)  und 
anderen  bemerkenswerten  Kundgebungen,  wie  die  Erscheinung  des  Erretters  im  Kirtland-Tempel  (rechts). 


EIN   PROPHET, 

DER  DEN  HIRTEN  KANNTE 

Es  gibt  einen  bestimmten  Menschen,  von  dem  ich  mehr 
als  von  jedem  anderen  glaube,  daß  er  den  Hirten  wirklich 
gekannt  hat.  Er  war  nach  vielen  Jahrhunderten  wieder  der 
erste  lebende  Prophet  auf  der  Erde.  Er  schrieb  einen  Bericht 
darüber,  wie  er  den  Erretter  zum  erstenmal  in  einer  Vision 
sah:  „Ich  sah  gerade  über  meinem  Haupt  eine  Säule  aus 
Licht,  heller  als  die  Sonne,  allmählich  herabkommen,  bis  es 
auf  mich  fiel.  . . .  Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich  zwei 
Gestalten  von  unbeschreiblicher  Helle  und  Herrlichkeit 
über  mir  in  der  Luft  stehen.  Eine  von  ihnen  redete  mich 
an,  nannte  mich  beim  Namen  und  sagte,  dabei  auf  die  an- 
dere deutend:  Dies  ist  mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!  (Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:16,17.) 

In  der  Folge  wurden  dem  Propheten  noch  weitere  macht- 
volle Visionen  des  Meisters,  des  auferstandenen  Erlösers, 
zuteil.  Eine  dieser  Kundgebungen  beschreibt  er  wie  folgt: 

„Von  unserem  Sinn  wurde  der  Schleier  weggenommen, 
und  die  Augen  unseres  Verständnisses  öffneten  sich. 

Wir  sahen  den  Herrn  auf  der  Brustwehr  der  Kanzel  vor 


uns  stehen,  und  die  Fläche  unter  seinen  Füßen  war  mit 
lauterem  Gold  ausgelegt,  in  der  Farbe  wie  Bernstein. 

Seine  Augen  waren  wie  eine  Feuerflamme,  sein  Haupt- 
haar war  weiß  wie  reiner  Schnee,  sein  Antlitz  leuchtete 
heller  als  der  Glanz  der  Sonne,  und  seine  Stimme  tönte  wie 
das  Rauschen  großer  Gewässer,  ja,  die  Stimme  Jehovas,  die 
sprach: 

Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte;  ich  bin  der,  der  lebt;  ich 
bin  der,  der  getötet  worden  ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher 
beim  Vater."  (LuB  110:  1-4.)  Der  Prophet,  der  diese  Worte 
schrieb,  kannte  den  Hirten. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  erlitt  den  Märtyrertod.  Er 
starb  für  sein  Zeugnis  und  besiegelte  seine  Aussage  mit 
seinem  Blut.  Wir  ehren  in  ihm  einen  Propheten,  der  den 
Hirten  gut  kannte. 

Wir  müssen  uns  jeder  fragen:  „Habe  ich  genügend  Liebe, 
lerne  ich  eifrig  genug,  diene  ich  genug,  um  den  Hirten  zu 
kennen7."  Mögen  wir  alle  soweit  kommen,  daß  wir  den 
Erretter  kennen,  indem  wir  seine  Gebote  befolgen;  denn 
dann  können  wir,  wenn  wir  ihm  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht gegenüberstehen,  sagen:  „Ich  kenne  dich,  du  bist 
mein  Hirt."  D 
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Das 
beste 
Geschenk 
von  allen 

Jimmy  Kairi 

Ich  hatte  noch  nie  ein 
Weihnachtsgeschenk 
bekommen  -  bis  mein 
Vater  mir  das  schenkte, 
worauf  es  mir  ankam. 


Ich  bin  in  Port  Moresby  auf  Neu- 
guinea geboren  und  bin  das  dritte 
Kind  meiner  Eltern.  Wir  waren  arm. 
In  meiner  Kindheit  waren  Weihnach- 
ten und  Geburtstage  nicht  die  frohen 
Anlässe,  an  die  sich  andere  Kinder  gern 
zurückerinnern.  Ja,  eigentlich  waren  wir 
zu  solchen  Zeiten  ganz  und  gar  nicht 
glücklich,  weil  wir  doch  wußten  und 
sahen,  wie  andere  Kinder  beschenkt 
wurden  und  was  sie  alles  erlebten. 

Wir  waren  hauptsächlich  deshalb 
arm,  weil  mein  Vater  seinen  geringen 
Lohn  über  das  Wochenende  vertrank. 
Wir  hatten  immer  Hunger.  Wenn 
meine  Mutter  versuchte,  Vater  zu  der 
Einsicht  zu  bringen,  daß  wir  alle  sehr 
litten,  wurde  er  zornig  und  schlug  sie, 
bis  sie  verletzt  war  und  weinte.  Wie 
tapfer  sie  doch  uns  Kinder  in  Schutz 
nahm  und  für  uns  sorgte! 

Ein  Weihnachten  nach  dem  andern 
kam  und  ging.  Für  uns  war  es  immer  das 
gleiche.  Für  Geschenke  und  Süßigkei- 
ten war  kein  Geld  da.  Meine  Schwe- 
ster und  ich  erwachten  am  Weih- 
nachtstag schon  früh  und  hörten,  wie 
die  Nachbarkinder  voll  Freude  und 
Überraschung  jauchzten,  wenn  sie  ihre 
Geschenke  entdeckten. 

Manchmal  gingen  wir  Kinder  zur 
Müllhalde  der  Stadt,  um  vielleicht  ir- 
gend etwas  zu  finden,  was  wir  gebrau- 
chen oder  womit  wir  spielen  konnten. 
Ich  hätte  so  gern  etwas  gehabt,  etwas 
Neues  und  Glänzendes,  ein  besonderes 
Geschenk  nur  für  mich  allein  zu  Weih- 
nachten. 

Eines  Sonntags  kam  meine  kleine 
Schwester  von  einer  Kirche  nach 
Hause;  sie  war  schon  mehrmals  mit 
ihrer  Kusine  hingegangen.  Sie  brachte 
ein  Missionarsehepaar  mit,  um  es  mit 
der  Familie  bekanntzumachen.  Die 
beiden,  Bruder  und  Schwester  Call, 
waren  überaus  nett  und  bescheiden. 
Sie  fingen  an,  uns  im  Evangelium  Jesu 
Christi  und  über  seine  wahre  Kirche  zu 
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unterrichten.  Nachdem  wir  die  Lektio- 
nen gehört  und  viel  darum  gebetet  hat- 
ten, der  Geist  möge  uns  führen,  willig- 
ten wir  ein,  uns  taufen  zu  lassen. 

Unser  Leben  änderte  sich  im  geisti- 
gen Sinn,  aber  Geld  hatten  wir  noch 
immer  keines.  So  wurde  mein  kind- 
liches Verlangen  nach  einem  wirkli- 
chen Weihnachten  mit  Geschenken 
niemals  Wirklichkeit. 

Infolge  unserer  Bekehrung  änderte 
sich  aber  unser  Vater  und  gab  seine 
schlechten  Gewohnheiten  auf.  Er 
hörte  auf,  zu  trinken  und  zu  rauchen 
und  seine  Familie  am  Wochenende 
dem  Hunger  preiszugeben.  Ich  war  so 
froh  und  wollte  ihm  sagen,  daß  ich  ihn 
liebte,  getraute  mich  aber  nicht.  Ich 
hatte  auch  den  Wunsch,  Vater  möge 
mir  seine  Liebe  zu  erkennen  geben.  Als 
ich  heranwuchs,  hatte  ich  ihn  nie  sa- 
gen hören,  was  er  für  mich  fühlte. 

Dann  wurde  ich  als  Missionar  in  die 
Mikronesien-Mission  Guam  berufen. 
Dort,  im  Missionsgebiet,  erhielt  ich 
von  meinem  Vater  einen  Brief.  Er 
schrieb:  „Junge,  Du  hast  mich  mit  Dei- 
ner Mission  sehr  glücklich  gemacht." 
Und  zum  Schluß:  „Mein  Sohn,  ich 
liebe  Dich.  Arbeite  auch  weiterhin  am 
guten  Werk  des  Herrn  mit!" 

Freudentränen  kamen  mir  in  die 
Augen.  Es  war  das  erstemal,  daß  er  je- 
mals so  etwas  zu  mir  gesagt  hatte.  Ich 
schrieb  ihm  zurück  und  machte  auch 
ihm  ein  Geschenk.  Ich  schrieb:  „Vati, 
ich  liebe  Dich  auch!" 

Jetzt  bin  ich  wieder  von  meiner 
Mission  zu  Hause,  und  mein  Vater  hat 
als  Zweigpräsident  gedient.  Wenn  ich 
so  zurückschaue,  wird  mir  bewußt,  daß 
ich  mit  einigen  ganz  besonderen  Ge- 
schenken gesegnet  war  -  nicht  solchen, 
wie  die  Kinder  sie  zu  Weihnachten  aus- 
packen, sondern  mit  Geschenken,  die 
für  immer  bleiben  und  an  denen  ich 
mich  jeden  Tag  meines  Lebens  freuen 
kann.  D 


UNSERE     WEIH 


Netzahualcoyotl  Salinas  Villazaes 

ILLUSTRATION  VON  LARRY  WINBORG 

Bacalar  ist  ein  kleine  alte  Stadt  im  Staat  Quintana  Roo 
in  Mexiko.  Sie  hat  etwa  siebentausend  Einwohner, 
und  man  kann  in  einer  Dreiviertelstunde  von  einem 
Ende  zum  anderen  gehen. 

Die  meisten  Häuser  sind  Holzhütten  mit  Palmblättern 
oder  Aluminiumblech  als  Dach.  Der  Ort  befindet  sich  am 
Rand  einer  schönen  Lagune,  die  sich  in  eine  Bucht  der  kari- 
bischen  See  öffnet,  nicht  weit  von  der  Grenze  zum  Nachbar- 
land Belize  in  Mittelamerika. 

Im  Oktober  1982  wurde  der  Zweig  Bacalar  mit  nur  vier 
Mitgliedern  gegründet  -  mein  Vater,  meine  Mutter,  meine 
Schwester  und  ich,  der  ich  damals  sechzehn  Jahre  alt  war. 
Eine  Woche  danach  fragte  mein  Vater  während  des  Fami- 
lienabends: „Was  können  wir  tun,  damit  der  Zweig  wächst?" 

Eine  Weile  waren  wir  alle  still  und  dachten  über  die  Ant- 
wort nach.  Dann  sagte  meine  Mutter  mit  Begeisterung:  „Es 
ist  bald  Weihnachten.  Können  wir  nicht  eine  Party  für  alle 
Kinder  der  Stadt  veranstalten?  Viele  haben  noch  nie  eine 
Party  erlebt,  und  sicherlich  wäre  das  für  alle  eine  gute  Erfah- 


rung. Gewiß  könnte  das  vielen  das  Herz  öffnen,  so  daß  sie 
das  Evangelium  annehmen." 

Wir  hielten  das  alle  für  eine  ausgezeichnete  Idee,  und 
Vater  fing  an,  Aufträge  zu  verteilen.  Mutter  sollte  für  die 
Mädchen  Stoffpuppen  machen;  meine  Schwester  sollte 
Pifiatas  (bunte  Figuren  aus  Papiermache)  anfertigen  und  sie 
mit  Bonbons  füllen;  Vater  wollte  die  staatliche  Musik- 
kapelle einladen,  auf  der  Party  Weihnachtslieder  zu  spielen, 
und  ich  sollte  aus  Reben  Flugzeuge  für  die  Jungen  basteln. 
Wir  kamen  auf  150  Puppen  und  150  Flugzeuge,  die  wir  brau- 
chen würden.  Frohgemut  übernahmen  wir  unsere  Aufträge 
und  ahnten  nicht,  welche  Opfer  wir  bringen  mußten,  um 
unserer  Party  zum  Erfolg  zu  verhelfen.  Erst  allmählich  wurde 
uns  das  bewußt. 

Bei  einem  weiteren  Familienabend  ließ  Vater  uns  wissen, 
daß  es  dieses  Jahr  keine  Weihnachtsgeschenke  und  auch 
nicht  das  übliche  Weihnachtsessen  geben  würde.  Davon 
war  ich  nicht  gerade  begeistert. 

Dann  entdeckte  ich  eines  Nachmittags,  als  ich  aus  der 
Schule  nach  Hause  kam,  daß  ein  Bettlaken  und  einige  Vor- 
hänge fehlten.  Ein  paar  Tage  später  waren  Teile  meiner  Klei- 


NACHTS  PARTY 


düng  nicht  mehr  zu  finden.  Das  gleiche  war  auch  bei  meiner 
Schwester  der  Fall.  Bei  unseren  Nachforschungen  stellte  es 
sich  heraus,  daß  Mutter  die  abhandengekommenen  Stoffe 
verwendet  hatte,  um  ihre  Puppen  herzustellen.  Da  war  ich 
auch  nicht  begeistert,  und  beinah  hätte  ich  mit  Mutter  des- 
wegen gezankt. 

Als  Weihnachten  näherrückte,  mußte  ich  immer  mehr 
Zeit,  Geld  und  Arbeitskraft  opfern,  um  meine  Flugzeuge 
anzufertigen.  Mutter  schmerzte  der  Rücken;  sie  verbrachte 
viel  Zeit  damit,  die  Puppen  mit  der  Hand  zu  nähen,  und 
schließlich  mußte  ich  noch  Knöpfe  als  Augen  annähen.  Da 
war  meine  Begeisterung  fast  auf  dem  Nullpunkt. 

Endlich  kam  der  Tag  vor  der  Party.  Vater  sagte,  ich  solle 
ein  weißes  Hemd  mit  Krawatte  anziehen,  damit  ich  ihn  be- 
gleiten konnte,  wenn  er  von  Haus  zu  Haus  ging,  um  die  Kin- 
der einzuladen. 

Am  Tag  der  Party  kamen  die  Kinder  schon  früh  an  - 
einige  mit  den  Eltern,  andere  allein.  Nachmittags  kamen 
noch  mehr.  Die  staatliche  Musikkapelle  war  gekommen  und 
spielte  Weihnachtslieder.  Ich  erzählte  Weihnachtsgeschich- 
ten. Als  nächstes  brachen  die  Kinder  die  Pinatas  auf,  und 


jedes  bekam  ein  paar  Süßigkeiten.  Schließlich  bildeten  sich 
zwei  lange  Reihen,  die  eine  mit  den  Mädchen,  die  andere 
mit  den  Jungen,  und  meine  Schwester  und  ich  schenkten 
alles  Spielzeug  her,  das  wir  gemacht  hatten. 

Ich  kann  gar  nicht  beschreiben,  wie  glücklich  die  Kinder 
aussahen.  Schon  ein  einziges  dieser  frohen  Gesichter  mußte 
all  unsere  Opfer  aufwiegen.  Ärger  und  Neid  verschwanden 
aus  meinem  Herzen  und  verwandelten  sich  in  Tränen  der 
Dankbarkeit  und  Freude.  Als  jedes  Kind  sein  Geschenk 
entgegennahm,  erhielt  ich  das  kostbarste  Geschenk  meines 
Lebens  -  die  Freude,  anderen  zu  dienen. 

Nach  der  Party  kamen  Missionare  nach  Bacalar.  Inner- 
halb zweier  Monate  war  der  Zweig  von  vier  auf  fünfund- 
zwanzig Mitglieder  angewachsen.  Ein  halbes  Jahr  später, 
waren  es  schon  fünfundvierzig.  Heute,  elf  Jahre  danach,  ist 
aus  dem  Zweig  eine  Gemeinde  mit  einem  schönen  Ge- 
meindehaus geworden. 

Mutter  hatte  recht  gehabt.  Der  Geist  jener  ersten  Weih- 
nacht hatte  viele  -  auch  uns  -  dazu  gebracht,  daß  sie  ihr 
Herz  öffneten,  um  die  Segnungen  des  Evangeliums  in  Emp- 
fang zu  nehmen.  D 


A 


WEIHNACHTS- 
GESCHENKE 


Vielleicht  habt  ihr  schon  sagen 
hören,  daß  Weihnachten  zu  kom- 
merziell ist.  Es  heißt,  daß  mehr  Be- 
tonung auf  den  Geist  des  Einkaufens  ge- 
legt wird  als  auf  den  Geist  des  Erretters. 
Das  mag  in  vielen  Fällen  stimmen, 
muß  aber  auf  euch  nicht  zutreffen.  Ihr 
könnt  dem  Schenken  eine  geistige, 
eine  helfende  Dimension  verleihen. 

Wenn  ein  Geschenk  die  Liebe  des 
Erretters  widerspiegelt,  so  lernen  so- 
wohl der,  der  schenkt,  als  auch  der,  der 
beschenkt  wird  etwas  über  Christus. 
Nachstehend  einige  Gedanken  für 
Geschenke,  die  ihr  machen  könnt  - 
ihr  persönlich  oder  als  Kollegium,  als 
Klasse  oder  als  Familie.  Oder  ihr  denkt 
euch  selbst  etwas  aus. 


FAMILIE 

■  Besinnt  euch  auf  gute  Taten,  die  ihr 
jedem  in  eurer  Familie  zum  Geschenk 
machen  könnt  -  Schuhe  putzen,  All- 
tagsarbeit abnehmen,  bei  einem  Pro- 
jekt helfen. 

■  Nehmt  die  Geschichten  aus  dem 
Lieblingsbuch  eines  Kindes  auf  Band 
auf,  so  daß  es  sie  immer  wieder  anhören 
kann. 

■  Schreibt  eine  Kindergeschichte, 
worin  das  Kind,  dem  ihr  das  Geschenk 
zugedacht  habt,  als  handelnde  Person 
vorkommt;  macht  ein  Buch  daraus. 

■  Schreibt  jedem  in  eurer  Familie 
einen  Brief,  und  bringt  darin  eure  Liebe 
und  Wertschätzung  zum  Ausdruck. 


■  Schenkt  jedem  in  eurer  Familie  ein 
Tagebuch  (oder  ein  einfaches  Heft). 
Setzt  euch  in  der  Familie  das  Ziel,  regel- 
mäßig Eintragungen  zu  machen. 

■  Schenkt  ihnen  Samen  und  Pflanz- 
töpfe.  Bei  wem  werden  die  Keime  zu- 
erst herauskommen? 

KOMMUNALER  BEREICH, 
GEMEINDE,  ZWEIG 

■  Denkt  an  jemanden,  der  bejahrt, 
blind,  krank  oder  behindert  ist.  Bietet 
eure  Hilfe  bei  Weihnachts Vorbereitun- 
gen oder  -projekten  an.  Bietet  an,  nach 
den  Feiertagen  den  Weihnachtsbaum 
und  die  Lichter  und  Dekorationen 
wegzuräumen. 
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■  Je   nachdem,    in   welchem   Klima 
ihr  lebt:  helft  einem  Nachbarn  im  Vor- 
garten oder  Hinterhof,  beim  Schnee- 
räumen     oder    bei     häuslichen    Re- 
paraturen. 
■  Findet  heraus,  ob  es  an  eurem 
Ort  eine  Organisation  gibt,  die  Kin- 
derspielzeug oder  Fahrräder  repa- 
riert oder  für  bedürftige  Kinder  Le- 
bensmittel oder  Kleider  sammelt.  Helft 


mit  -  beim  Einsammeln  und  Verteilen. 

■  Findet  heraus,  ob  es  an  eurem  Ort 
Weihnachtskonzerte  bei  freiem  Ein- 
tritt gibt.  Bietet  an,  jemand  mitzuneh- 
men, der  schon  alt  oder  noch  jung  ist 
oder  nicht  allein  hingehen  kann. 

■  Bietet  an,  das  Kind/die  Kinder 
eines  /einer  Alleinerziehenden  einen 
Nachmittag  lang  zu  übernehmen.  Helft 
beim  Aussuchen  oder  Anfertigen  eines 
Geschenks  für  die  Mutter/den  Vater. 

■  Bietet  an,  als  Babysitter  für  die  Kin- 


«I 


der  eines  jungen  Ehepaars  zu  fungieren, 
so  daß  die  beiden  einmal  abends  ausge- 
hen können. 

■  Macht  Weihnachtsüberraschungen 
für  Missionare,  Militärangehörige  oder 
Studenten  aus  eurer  Gemeinde,  die 
über  die  Feiertage  nicht  zu  Hause  sein 
werden. 

■  Schenkt  einem  Bekannten  ein 
Buch  Mormon  mit  persönlicher  Wid- 
mung. D 
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DeAnne  Walker 


Die  Wochen  vor  Weihnachten 
waren,  wie  vorauszusehen, 
hektisch.  Ich  wußte  aus  Erfah- 
rung, daß  meine  Zeit  sehr  stark  bean- 
sprucht werden  würde,  hatte  aber  ge- 
hofft, es  würde  dieses  Jahr  anders  sein. 
Ich  wollte  alles  ordentlich  erledigt 
haben  -  das  Einkaufen  und  die  Weih- 
nachtsvorbereitungen schon  so  weit 
im  voraus  beendet,  daß  kein  Streß 
den  rechten  Weihnachtsgeist  stören 
konnte. 

Und  dieses  Jahr  war  es  tatsächlich 
anders  -  die  Vorweihnachtszeit  stellte 
mehr  Anforderungen  als  sonst.  Ich  bin 
Mitglied  des  Tabernakelchors  und 
habe  schon  vor  Jahren  gelernt,  daß  ich 
zu  dieser  Jahreszeit  viele  Stunden  im 
Tabernakel  verbringen  mußte.  Der  De- 
zember ist  angefüllt  mit  Sonderpro- 
grammen,   zusätzlichen    Proben    und 


Weihnachtskonzerten.  Dieses  Jahr  aber 
bereitete  sich  der  Chor  -  neben  all  die- 
ser Geschäftigkeit  -  noch  darauf  vor, 
am  Tag  nach  Weihnachten  für  eine 
Konzerttournee  nach  Israel  zu  fahren! 
Wir  hatten  schwierige  Lieder  zu  ler- 
nen, und  dazu  bedurfte  es  mehrerer 
Monate  zusätzlicher  Proben.  Das  alles, 
zusammen  mit  meiner  vollzeitlichen 
beruflichen  Tätigkeit  und  einem  Ar- 
beitsauftrag nach  der  Tournee  des 
Chors,  ließ  mir  kaum  Zeit  für  die  freu- 
digen Weihnachts Vorbereitungen  in 
meiner  Familie. 

Meine  verwitwete  Mutter  sah  still 
zu,  wie  ich  mich  bemühte,  mein  Leben 
so  zu  arrangieren,  daß  ich  mit  allem  fer- 
tig wurde.  Ich  wußte,  daß  sie  gern  öfter 
von  mir  besucht  werden  wollte,  daß  ich 
sie  immer  einmal  zum  Einkaufen  mit- 
nehmen oder  sie  einfach  häufiger  an- 


rufen sollte.  Wir  freuten  uns  stets  dar- 
auf, wenn  sie  sonntags  zum  Essen  zu  uns 
kam,  und  sie  beklagte  sich  nie,  daß  man 
ihr  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenke. 
Aber  ich  wußte  doch,  daß  sie  einsam 
war  und  sich  nach  Gesellschaft  sehnte. 
Seit  mein  Vater  vier  Jahre  zuvor  ge- 
storben war,  gab  es  eine  große  Leere  in 
ihrem  Leben.  Sie  waren  ewige  Gefähr- 
ten im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Ob  es 
um  Arbeit  im  Tempel  ging,  ob  ihre 
Wohnung  zu  verschönern  war,  ob  sie 
mit  den  Kindern  und  Enkelkindern 
zusammen  waren  oder  Lieder  sangen  - 
alles  taten  sie  gemeinsam!  Und  jetzt 
war  es  mir  wieder  bewußt,  daß  sie  an 
die  vergangenen  Jahre  und  die  fröhli- 
chen Weihnachten  mit  Vater  dachte. 
Das  waren  Zeiten  voll  Liebe  und  Mu- 
sik, wenn  sie  in  vielen  Weihnachts- 
programmen und  Familienzusammen- 
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künften  miteinander  sangen.  Und  jetzt  gebracht,  ich  mußte  in  letzter  Minute 

war  sie  allein.  noch  einige  Einkäufe  tätigen,  im  Büro 

Meine  Schwester  und  ich  hatten  waren  noch  einige  dringende  Projekte 

Mutter  geholfen,  den  Weihnachtsbaum  abzuwickeln,  und  schon  in  vier  Tagen 

aufzustellen  und  die  Wohnung  für  die  wollten  wir  nach  Israel  unterwegs  sein. 

Feiertage  zu  schmücken.  Wir  hatten  die  Als  mein  Mann  an  dem  Nachmittag 

meisten    Weihnachtseinkäufe    für    sie  ins   Büro   kam,   die   Tür  hinter  sich 

schon  erledigt,  da  rief  sie  zwei  Wochen  schloß  und  mir  mitteilte,  daß  Mutter 

vor  dem  Fest  an,  entschuldigte  sich,  daß  vor    einer    Stunde     gestorben     war, 

sie  meinen  Terminplan  durcheinander-  konnte   ich  kaum  verstehen,  was  er 

brachte,  und  fragte,  ob  ich  sie  einen  sagte.  Er  hatte  keine  Erklärung  für  das 

Nachmittag  lang  zum  Einkaufen  mit-  Geschehene,    nur   die   niederschmet- 


nehmen  könnte.  Sie  wollte  noch  eini- 
gen Sachen,  die  wir  schon  eingekauft 
hatten,  ihre  persönliche  Note  verlei- 
hen. Es  war  eine  angenehme  Unterbre- 


ternde  Nachricht,  daß  sie  tot  war.  Al- 
les, was  noch  Minuten  zuvor  so  wichtig 
gewesen  war,  hatte  sich  in  Luft  auf- 
gelöst. Mir  schien  es,  als  sei  die  Zeit 


chung  meines  hektischen  Tagesablaufs,      stehengeblieben  und  befände  ich  mich 
Wir  aßen  zusammen  zu  Mittag  und  ver-      in  einer  Art  Vakuum. 


brachten  einen  netten  Nachmittag 
miteinander.  Der  Frohsinn  und  Geist 
des  bevorstehenden  Festes  füllte  uns 
das  Herz. 

Ein  paar  Tage  nach  dem  gemeinsa- 


Die  nächsten  beiden  Tage  veranlaß- 
ten  meine  Schwester  und  ich  alles 
Nötige,  um  Mutters  Beerdigung  vorzu- 
bereiten. Sie  sollte  am  Tag  nach  Weih- 
nachten stattfinden,  an  dem  Tag,  als 


men  Nachmittag  wurde  Mutter  grippe-  der  Chor  nach  Israel  flog!  Die  Familie 
krank.  Wir  machten  uns  große  Sorgen  und  die  Freunde  hüllten  uns  mit  Liebe 
und  gaben  in  ihrer  Wohnung  gut  auf  und  Anteilnahme  geradezu  ein,  aber  es 
sie  acht.  Sie  wollte  nicht  bei  mir  oder  fiel  uns  noch  immer  schwer  einzuse- 
bei  meiner  Schwester  untergebracht  hen,  daß  das  alles  Wirklichkeit  war.  Ich 
werden  und  behauptete  steif  und  fest,  hatte  angenommen,  daß  ich  nicht  im- 
sie  würde  ohnehin  bald  ganz  gesund  stände  sein  würde,  die  Reise  nach  Israel 
sein.  Sie  entschuldigte  sich  für  ihr  mitzumachen,  aber  eines  Abends  er- 
Kranksein und  daß  sie  uns  in  dieser  hielt  ich  spät  einen  Anruf  und  bekam 
geschäftigen  Zeit  zur  Last  falle.  Nach  gesagt,  es  seien  Vorkehrungen  getrof- 
einigen  miserablen  Tagen  schien  es  ihr  fen  worden  und  ich  könne  ein  paar 
wieder  besser  zu  gehen,  und  wir  ließen  Tage  später  nachkommen.  Ich  war  für 
in  unserer  Wachsamkeit  ein  wenig  die  guten  Freunde  und  ihre  Bemühun- 
nach.  Sie  hatte  ja  vorausgesagt,  sie  gen  sehr  dankbar, 
würde  zu  Weihnachten  wieder  wohlauf  Um  der  Kinder  und  auch  um  unser 
sein,  und  so  sah  es  auch  aus.  selbst  willen  sollte  das  Fest  so  normal 
Das  Tempo  und  die  Belastung  hat-  verlaufen  wie  nur  möglich.  Wir  trafen 
ten  in  der  Woche,  die  Mutter  krank  die  üblichen  Vorbereitungen  für  das 
war,  nur  noch  zugenommen.  Es  war  traditionelle  Weihnachtsessen  der  Fa- 
drei  Tage  vor  Weihnachten,  der  Chor  milie  und  für  den  Christtag,  aber  wir 
hatte  gerade  zwei  Konzerte  hinter  sich  fühlten  uns  so  leer,  so  allein.  Weih- 


nachten konnte  einfach  nicht  so  sein 
wie  immer!  Wir  alle,  besonders  die 
Kinder,  fühlten  diese  schreckliche 
Leere  und  versuchten  zu  verstehen, 
warum  Mutter  gerade  jetzt  heimgeholt 
worden  war. 

Wegen  der  Festtage  wurde  uns  ge- 
raten, die  Aufbahrung,  wo  die  Freunde 
Abschied  nehmen  konnten,  bis  kurz 
vor  der  Beerdigung  aufzuschieben,  aber 
der  Bestattungsunternehmer  sagte  uns, 
wir  könnten  jederzeit  am  Tag  davor 
-  am  Christtag  -  in  die  Leichenhalle 
kommen,  um  noch  einige  Zeit  mit 
Mutter  allein  zu  sein.  Nach  dem  Fest- 
mahl am  heiligen  Abend  ließen  wir  die 
Kinder  mit  ihren  Geschenken  spielen 
und  gingen  zur  Leichenhalle. 

Wir  standen  regungslos  um  den 
Sarg  und  betrachteten  unsere  Mutter, 
wie  sie  so  schön  in  ihrem  Tempelkleid 
dalag.  Sie  sah  so  heiter  aus,  so  glück- 
lich. Es  war  da  ein  Frieden,  eine  Liebe, 
ja  sogar  Glücksgefühl  und  Freude.  Ich 
schloß  die  Augen  und  versuchte  mir 
die  glorreiche  Wiedervereinigung  vor- 
zustellen, die  jetzt  zwischen  Mutter 
und  Vater  stattgefunden  haben  mußte. 
Ich  hatte  das  Gefühl,  wenn  ich  nur 
aufmerksam  hinhörte,  könnte  ich  die 
Engel  singen  hören  wie  damals  in  jener 
heiligen  Nacht,  und  daß  Mutter  und 
Vater  in  diesen  himmlischen  Chor  ein- 
stimmten. Mir  war,  als  hörte  ich  sie 
singen:  „Stille  Nacht,  heilige  Nacht . . . 
schlaf  in  himmlischer  Ruh  . . ." 

Die  Einsicht  und  der  Trost,  um  die 
ich  gebetet  hatte,  kamen  über  mich,  als 
ich  dort  stand,  und  meine  weltlichen 
Sorgen  waren  weit,  weit  weg.  In  dieser 
stillen  Nacht,  umgeben  von  denen,  die 
ich  liebte,  dankte  ich  dem  Vater  im 
Himmel  für  diesen  Moment  himm- 
lischer Ruhe.  D 
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GESCHICHTEN    AUS    DEM    BUCH    MORMON 


DAS  VOLK  AMMON 


Die  Söhne  Mosias  lehrten  die  Lamaniten  das  Evangelium, 
Tausende  Lamaniten  kehrten  um  und  schlössen  sich  der 
Kirche  an.  (Alma  23:1,4-6.) 


Diese  Anti-Nephi-Lehier,  auch  Volk  Ammon  genannt, 
waren  zu  den  Nephiten  freundlich  und  wurden  gute, 
fleißige  Menschen.  (Alma  23:17,18.) 


Die  Amalekiten,  Amuloniten  und  Lamaniten, 
die  nicht  umkehrten,  wurden  auf  das  Volk  Ammon 
zornig  und  wollten  es  vernichten.  (Alma  24:1,2.) 


Das  Volk  Ammon  wußte,  daß  die  bösen  Lamaniten 
kommen  würden,  um  es  zu  töten,  wollten  sich  aber  nicht 
wehren.  Sie  wollten  nicht  mehr  töten.   (Alma  24:5,6.) 


Sie  vergruben  ihre  Waffen  tief  in  der  Erde  und  gelobten 
dem  himmlischen  Vater,  nie  mehr  zu  töten. 
(Alma  24:17,18.) 


KINDERSTERN 


Als  die  bösen  Lamaniten  kamen  und  mit  dem  Töten 
begannen,  warf  sich  das  Volk  Ammon  zur  Erde  nieder  und 
betete.  (Alma  24:20,21.) 


Als  die  Lamaniten  sahen,  daß  das  Volk  Ammon  sich 
nicht  wehrte,  begannen  viele  von  ihnen  umzukehren. 
(Alma  24:23,24.) 


Sie  warfen  die  Waffen  weg  und  schlössen  sich  dem  Volk 
Ammon  an.  Sie  wollten  auch  nicht  mehr  kämpfen. 
(Alma  24:25-27.) 


Es  kamen  weitere  Lamaniten,  um  das  Volk  Ammon 
zu  töten.  Trotzdem  wollte  es  sich  nicht  wehren, 
und  viele  wurden  umgebracht.  (Alma  27:2,3.) 


Ammon  wollte  nicht,  daß  sein  Volk  vernichtet  wurde. 
Er  betete  um  Hilfe.  Der  Herr  sagte,  er  solle  das  Volk  aus 
dem  Land  führen.  (Alma  27:4,5,10-12.) 


Die  Nephiten  in  Zarahemla  überließen  ihnen  das  Land 
Jerschon  und  beschützten  sie  und  schlössen  Freundschaft 
mit  ihnen.  (Alma  27:15,17-20.) 
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WEIHNACHTSBOTSCHAFT 


der  Ersten  Präsidentschaft  an  die 
Kinder  in  aller  Welt 


Jetzt,  zu  Weihnachten,  senden  wir  allen  Kindern  auf  der  Welt  unseren  Gruß. 
Wir  lieben  euch  so  sehr!  Der  himmlische  Vater  und  Jesus  lieben  euch 
so  sehr! 

Jesus  sagte  zu  seinen  Jüngern:  „Laßt  die  Kinder  zu  mir  kommen;  hindert  sie 
nicht  daran!  Denn  Menschen  wie  ihnen  gehört  das  Reich  Gottes. 

Und  er  nahm  die  Kinder  in  seine  Arme;  dann  legte  er  ihnen  die  Hände  auf 
und  segnete  sie."  (Markus  10:14,16.) 

Es  macht  uns  traurig  zu  wissen,  daß  selbst  in  dieser  fröhlichen  Jahreszeit 
manche  Kinder  krank  oder  betrübt  sind  oder  Schmerzen  leiden.  Vielleicht 
haben  einige  von  euch  Angst  oder  fühlen  sich  einsam.  Ihr  müßt  wissen: 
Auch  wenn  es  so  aussieht,  als  würde  sich  niemand  um  euch  kümmern  -  der 
himmliche  Vater  tut  es  doch,  denn  er  liebt  euch  immer! 

Im  Buch  Mormon,  im  Dritten  Nephi,  wird  erzählt,  wie  Jesus  nach  seiner 
Auferstehung  Amerika  besucht  hat.  Dort  heißt  es:  „Und  er  nahm  ihre  kleinen 
Kinder,  eines  nach  dem  anderen,  und  segnete  sie  und  betete  für  sie  zum  Vater. 

Und  er  redete  zur  Menge  und  sprach  zu  ihnen:  Seht  eure  Kleinen! 

Und  ...  sie  sahen  die  Himmel  offen,  und  sie  sahen  Engel  aus  dem  Himmel 
herabkommen;  . . .  und  sie  kamen  herab  und  stellten  sich  im  Kreis  um  die 
Kleinen; . . .  und  die  Engel  dienten  ihnen."  (3  Nephi  17:21,23,24.) 

Jesus  liebt  euch  genauso,  wie  er  diese  Kleinen  geliebt  hat.  Er  weiß  von  euch 
und  möchte  euch  trösten  und  segnen.  Er  war  es,  der  mit  großer  Liebe  und 
Zärtlichkeit  gesagt  hat:  „Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden  gebe  ich 
euch.  . . .  Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und  verzage  nicht."  (Johannes  14:27.) 

Die  Liebe  des  himmlischen  Vaters  und  seines  Sohnes  Jesus  Christus  ist 
unvergänglich;  sie  zeigt  sich  in  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums  in 
unserer  Zeit  -  in  den  Letzten  Tagen.  Wir  beten  darum,  daß  ein  jeder  von  euch 
diese  Liebe  fühlt  und  sich  darüber  freut,  nicht  nur  an  diesem  frohen  Fest, 
sondern  in  allen  kommenden  Jahren.  D 

ERSTE   PRÄSIDENTSCHAFT 
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DAS   MITEINANDER 


VATER,  WIR  DANKEN  DIR 


Judy  Edwards 


„Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in  allem  dankbar  sein." 

(LuB  59:7.) 


Der  himmlische  Vater 
hat  uns  viele  Segnungen 
geschenkt,  für  die  wir 
dankbar  sein  müssen.  Mehrere  PV- 
Kinder  haben  von  den  Segnungen  des 
Tempels  erzählt,  für  die  sie  besonders 
dankbar  sind: 

„Ich  bin  dankbar  für  den  Tempel, 
denn  wenn  ein  Vater  und  eine  Mutter 
im  Tempel  heiraten,  dann  sind  sie  im- 
mer noch  verheiratet,  wenn  sie  gestor- 
ben sind."  (Stephanie,  6  Jahre  alt.) 

„Ich  bin  dankbar,  daß  man  in  den 
Tempel  gehen  und  mehr  über  den 
himmlischen  Vater  lernen  kann,  wie 
daß  er  auf  die  Erde  gekommen  ist  und 
unsere  Körper  gemacht  hat  und  wie 
die  Erde  entstanden  ist.  Wir  können 
lernen,  was  richtig  ist  und  wie  wir 
dem  himmlischen  Vater  besser  folgen 
können."  (Anson,  11  Jahre  alt.) 

„Man  geht  in  den  Tempel,  damit 
man  die  Kraft  bekommt,  das  zu  tun, 
was  recht  ist."  (Jean,  9  Jahre  alt.) 

„Ich  finde,  es  ist  ein  Segen,  daß 
man  an  einen  heiligen  Ort  gehen 
kann.  Man  ist  glücklich,  wenn  man 
im  Tempel  ist."  (David,  3  Jahre  alt.) 

„In  den  Tempel  geht  man  für  die 
Totentaufen.  Ich  bin  dafür  dankbar, 
denn  wenn  einige  unserer  Vorfahren 
keine  Mitglieder  der  Kirche  sind, 
können  wir  sie  taufen,  und  sie  können 


Mitglieder  werden,  wenn  sie  wollen." 
(Martha,  11  Jahre  alt.) 

„Ich  bin  dankbar,  daß  wir  in  den 
Tempel  gehen  können  und  den 
Leuten,  die  gestorben  sind,  ein  Segen 
sein  können."  (Glendon,  9  Jahre  alt.) 

„Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  die  Fa- 
milien wieder  zusammen  sein  können 
-  die  Omas  und  Opas,  die  Mütter  und 
Väter,  und  wir."  (Susan,  6  Jahre  alt.) 

Für  welche  Segnungen  des  Tempels 
bist  du  besonders  dankbar? 

Anleitung 

Schreibt  in  jedes  leere  Kästchen 
eine  Tempelsegnung  -  oder  macht  ein 
Bild  davon  -,  die  für  euch  wichtig  ist; 
dann  malt  alle  Bilder  bunt  an. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

J .  Geben  Sie  jeder  Klasse  eine  Schrift- 
steile  oder  ein  Lied  oder  eines  der 
obigen  Zitate  vor,  und  lassen  Sie  sie  die 
darin  beschriebene  Tempelsegnung 
herausfinden.  (Beachten  Sie,  daß  das, 
was  der  neunjährige  Jean  gesagt  hat, 
sich  auf  die  Begabung  bezieht.) 
Schriftstellen  -  4  Nephi  1:11;  Lehre 
und  Bündnisse  95:8;  97:12-14;  105:12; 
110:9;  124:40;  124:55;  128:13;  138:48. 
Lieder  -  „Ich  freu  mich  auf  den  Tempel" 


(Kinderstern, Juni  1992),  „Immerund 
ewig  soll'n  wir  vereint  sein"  (Kinder- 
stern, März  1993). 

2.  Besprechen  Sie  die  nachstehende 
Liste  von  Tempelsegnungen,  wie 
Präsident  Benson  sie  aufgezählt  hat. 
Stellen  Sie  diese  dann  den  von  den 
Kindern  aufgezählten  Segnungen 
gegenüber. 

•  „Sie  empfangen  den  Geist  des 
Elija,  und  dieser  wendet  Ihr  Herz  Ihrem 
Ehepartner,  Ihren  Kindern  und  Ihren 
Vorfahren  zu.  •  Sie  werden  Ihre  Familie 
inniger  lieben  als  je  zuvor.  •  Ihr  Herz 
wendet  sich  Ihren  Vorfahren  zu,  und 
deren  Herz  Ihnen.  •  Sie  werden  mit 
Kraft  aus  der  Höhe  ausgerüstet,  wie  der 
Herr  es  verheißen  hat.  •  Sie  empfangen 
den  Schlüssel  zur  Gotteserkenntnis . 
Sie  lernen ,  wie  Sie  ihm  gleich  werden 
können.  Selbst  die  Macht  der 
Frömmigkeit  wird  Ihnen  offenbar 
(siehe  LuB  84:19,20).  •  Sie  erweisen 
denen,  die  auf  die  andere  Seite  des 
Schleiers  gegangen  sind,  einen  großen 
Dienst.  Was  Sie  tun,  ermöglicht  es 
ihnen,  ,daß  sie  gleichwie  die  Menschen 
im  Fleische  gerichtet  werden ,  aber 
gleichwie  Gott  im  Geist  leben  könnten' 
(LuB  138:341" 

3.  Lassen  Sie  in  jeder  Klasse  die 
Kinder  ihr  Lieblingslied  über  den  Tempel 
singen.  D 
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Lied  der  Hirten 


Kanon 


ILLUSTRATION  VON  SCOTT  GREER 
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Einfach      J.=  54-58     (Zwei  Schläge  pro  Takt) 
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1.  Sieh,  Ma-ri     -     a,  's  Kind -lein  so  fein! 

2.  Kin-derGot  -  tes,         kommt,  be-tet  an, 


® 


Jo  -  sef,    sieh,     wie         lieb  -  lieh,  wie  rein! 
seid  voll   Lie    -    be         ihm      zu  -  ge-tan! 
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Lob  ihmer-klin  -  ge,  bis  er      tri-um-phiert. 

(Orientierungsnoten  bei  Wiederholung) 
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Das    ist   Je  -  sus,         der  uns  re- giert, 
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Um  dieses  Lied  als  Kanon  zu  singen,  werden  Gruppen  gebildet.  Bei  den  in  Kreise  gesetzten  Zahlen 
setzt  jeweils  eine  neue  Gruppe  ein.  Der  Kanon  kann  mit  und  ohne  Begleitung  gesungen  werden. 

Text  und  Musik:  Daniel  Lyman  Carter,  geb.  1955.  ©  1981  LDS  Lukas  2:13,  14,  20 

Dieses  Lied  darf  für  den  gelegentlichen,  nichtkommerziellen  Gebrauch  in  der  Kirche  und  in  der  Familie  kopiert  werden. 
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DIE  KIRCHE 
FING 

MIT  EINEM 
PROPHETEN 
AN 


Sherrie  Johnson 

Die  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  nahm  ihren  Anfang,  als  der  vierzehnjährige 
Joseph  Smith  im  Wald  betete  und  wissen  wollte,  welche 
Kirche  die  richtige  sei.  Der  himmlische  Vater  hatte  Joseph 
Smith  von  klein  auf  für  die  wunderbare  Erste  Vision 
vorbereitet  -  die  wichtigste  Botschaft,  die  die  Welt  seit  den 
Tagen  Jesu  Christi  je  erhalten  hatte.  Diese  Vorbereitung 
begann  am  23.  Dezember  1805  in  Sharon  im  Bundesstaat 
Vermont,  als  Joseph  Smith  geboren  wurde. 

Er  wurde  nach  seinem  Vater  benannt  und  war  das  fünfte 
Kind  von  Joseph  Smith  und  seiner  Frau  Lucy,  geb.  Mack. 
Zwei  der  Kinder  starben  schon  als  Säuglinge,  aber  Joseph 
wuchs  mit  drei  älteren  Geschwistern  -  Alvin,  Hyrum  und 
Sophronia  -  und  fünf  jüngeren  -  Samuel,  William,  Cathe- 
rine, Don  Carlos  und  Lucy  -  auf,  die  seine  Spielkameraden 
waren. 

Die  Smiths  waren  eine  glückliche  Familie;  sie  waren 
fleißig  und  hatten  einander  lieb.  Die  Kinder  hatten  nicht 
viel  Gelegenheit,  zur  Schule  zu  gehen,  aber  Lernen  war  ein 
wichtiger  Teil  ihres  Familienlebens. 
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Als  Joseph  sieben  Jahre  alt  war,  war  die  Familie  schon 
dreimal  umgezogen.  Nach  der  dritten  Übersiedlung  starben 
in  der  Gegend,  wo  die  Smiths  lebten,  sechstausend 
Menschen  an  Typhus.  Nacheinander  erkrankten  auch  alle 
in  der  Familie  Smith.  Sophronia  war  drei  Monate  lang  dem 
Tod  nahe,  erholte  sich  aber  schließlich,  nachdem  ihre 
Eltern  inbrünstig  für  ihre  Gesundung  gebetet  hatten. 

Der  siebenjährige  Joseph  war  nur  zwei  Wochen  lang 
krank,  aber  das  schreckliche  Fieber  verursachte  eine 
Infektion  in  seinem  linken  Schienbein.  Die  Haut  schwoll 
und  war  angespannt,  und  zwei  Wochen  lang  litt  Joseph 
schreckliche  Schmerzen.  Der  zwölfjährige  Hyrum  war  zu 
seinem  kleinen  Bruder  sehr  lieb.  Er  saß  beinah  Tag 
und  Nacht  an  seinem  Bett,  massierte  das  geschwollene 
Bein  mit  der  Hand  und  half  Joseph,  die  Schmerzen 
zu  ertragen. 

Schon  zweimal  hatte  der  Arzt  versucht,  die  Infektion 


abzuleiten  und  die  Schwellung  einzudämmen,  aber  ohne 
Erfolg.  Schließlich  teilte  er  den  Eltern  mit,  daß  er  das 
Bein  abnehmen  müsse,  damit  die  Infektion  nicht  auf  den 
ganzen  Körper  übergriff.  Aber  die  Mutter  verlangte,  sie 
sollten  noch  einmal  versuchen,  das  Bein  zu  retten. 

Einer  der  Ärzte,  die  Joseph  damals  behandelten,  war 
Dr.  Nathan  Smith,  und  er  wußte  mehr  über  diese  Krank- 
heit als  jeder  andere  Arzt  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Er  erklärte  sich  bereit,  es  noch  einmal  zu  versuchen  und 
den  Krankheitsherd  herauszuschneiden.  Vor  der  Operation 
wollte  er  Joseph  ans  Bett  binden  und  ihm  Branntwein 
eingeben,  um  die  Schmerzen  zu  betäuben.  Aber  Joseph 
lehnte  beides  ab.  „Nein",  stieß  er  hervor,  „ich  rühre  keinen 
Schnaps  an  und  lasse  mich  auch  nicht  anbinden;  . . .  ich 
will,  daß  Vater  sich  zu  mir  aufs  Bett  setzt  und  mich  in  den 
Armen  hält."*  Er  wollte  auch,  daß  seine  Mutter  aus  dem 
Zimmer  ging,  weil  sie  nicht  miterleben  sollte,  wie  er  litt. 
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Der  Eingriff  war  äußerst  schmerzhaft.  Als  Doktor  Smith 
den  infizierten  Teil  des  Knochens  abbrach,  schrie  Joseph 
laut. 

Nach  der  Behandlung  wurde  Joseph  zur  Erholung  zu 
seinem  Onkel  Jesse  in  die  Küstenstadt  Salem  in 
Massachusetts  gebracht.  Sein  Leben  und  sein  Bein  waren 
zwar  gerettet,  aber  er  mußte  drei  Jahre  lang  an  Krücken 
gehen,  und  sein  Leben  lang  hinkte  er  etwas  beim  Gehen, 
besonders  wenn  er  müde  war. 

1816  übersiedelte  die  Familie  abermals,  diesmal  nach 
Palmyra  im  Bundesstaat  New  York.  Der  Vater  war  voraus- 
gefahren, um  eine  Wohnung  zu  suchen.  Als  die  Mutter 
und  die  acht  Kinder  schließlich  zu  ihm  fuhren,  nahmen 
sie  einen  Mann  namens  Caleb  Howard  in  Dienst,  der 
den  Wagen  mit  ihren  Sachen  fahren  sollte.  Joseph,  der 
inzwischen  zehn  Jahre  alt  war,  hatte  sich  von  seiner 
Beinoperation  noch  nicht  ganz  erholt,  und  das  Gehen 


fiel  ihm  schwer.  Aber  Howard  ließ  ihn  trotzdem  immer 
wieder  ein  paar  Kilometer  zu  Fuß  nebenhergehen. 

In  Utica,  viele  Kilometer  vor  Palmyra,  lud  Howard  die 
Smithsche  Habe  ab  und  wollte  sich  mit  dem  Wagen  und 
den  Pferden  davonmachen.  Josephs  Mutter  befahl  ihm, 
sich  zu  entfernen,  lud  die  Sachen  wieder  auf  und  fuhr  die 
restliche  Strecke  selber. 

Es  war  Josephs  Mission  im  Leben,  ein  Prophet  Gottes 
zu  sein,  und  seine  Eltern  und  Geschwister  hatten  die 
Aufgabe,  ihn  dafür  vorzubereiten.  Und  das  taten  sie  mit 
gutem  Erfolg!  Er  lernte  viel  von  ihnen,  nämlich  liebe- 
voll zu  sein,  ehrlich  und  freundlich  zu  sein,  fleißig  zu 
arbeiten  und,  was  am  wichtigsten  war,  zu  beten  und  dem 
himmlischen  Vater  nahe  zu  sein.  D 

*  Lucy  Mack  Smith,  History  of  Joseph  Smith  by  His  Mother,  Herausg. 
Preston  Nibley  (Salt  Lake  City:  Bookcraft,  1958)  Seite  57. 


DAS 
WEIHNACHTSGESCHENK 


Louise  Engstrom 


Katy,  Yolanda  und  Marcia  saßen  auf  der  Couch  und 
sahen  sich  den  neuen  Weihnachtskatalog  an. 
„Schau  mal,  dieses  Puppenhaus!"  rief  Katy. 

„Das  wäre  herrlich,  wenn  wir  es  zu  Weihnachten 
bekämen!"  sagte  Yolanda. 

„Wir  fragen  Mami  und  Papi",  sagte  Marcia,  die  Jüngste. 

Am  Abend,  nach  dem  Essen,  erwähnte  Katy  das 
Puppenhaus.  Mami  und  Papi  wechselten  einen  Blick. 
„Dieses  Jahr  wird  alles  ein  bißchen  anders  sein",  sagte  Papi. 
„Wir  haben  ein  paar  extra  Kinder  auf  unserer  Liste,  und 
deshalb  werden  wir  selber  nicht  so  viel  haben  wie  sonst." 

„Aber  warum  denn?"  wandte  Marcia  ein.  „Wer  sollen 
denn  diese  Kinder  sein?" 

Mami  antwortete:  „Habt  ihr  schon  die  Peterson- 
Mädchen  kennengelernt,  die  in  das  Haus  eingezogen  sind, 
wo  früher  die  Daytons  gewohnt  haben?" 

„Ins  Dayton-Haus?"  rief  Katy.  „Die  müssen  aber  arm 
sein! 

„Ja,  sie  sind  wirklich  arm,  Katy.  Und  wir  werden  ihnen 
helfen.  Deswegen  werden  dieses  Jahr  weniger  Geschenke 
unter  dem  Baum  liegen." 

Am  Tisch  wurde  es  still;  die  drei  Schwestern  dachten 
darüber  nach. 

Papi  seufzte.  „Ich  sehe  schon,  das  wird  für  euch  nicht 
leicht  sein,  aber  es  geht  uns  doch  sehr  gut,  und  Mami  und 
ich  meinen,  es  kommt  darauf  an,  daß  man  teilt." 

„Ihr  bekommt  ja  doch  einiges",  sagte  Mutter,  „aber  das 
Beste,  was  wir  bekommen  können,  ist,  daß  wir  ein  gutes 
Gefühl  haben." 

Katy  war  nicht  überzeugt.  „Ein  gutes  Gefühl  kann  man 
am  Weihnachtstag  nicht  auspacken!" 

Papi  sah  enttäuscht  drein.  „Wir  wollen  ja  nichts  ande- 
res, als  daß  ihr  jede  auf  ein  Spielzeug  verzichtet." 

„Außerdem  brauche  ich  bei  der  Weihnachtsbäckerei 


Hilfe",  fügte  Mami  hinzu.  „Wir  machen  für  sie  einen 
großen  Korb  zurecht." 

„Und  was  ist  mit  uns?"  sagte  Yolanda  weinerlich. 
„Kriegen  wir  gar  nichts?" 

„Jetzt  reicht  es  aber",  sagte  Papi  ernst.  „Ihr  seht  die 
Peterson-Mädchen  morgen  in  der  Kirche.  Ihr  werdet 
sicherlich  freundlich  zu  ihnen  sein  und  sie  willkommen 
heißen." 

Das  Mahl  endete  düster  und  ohne  daß  jemand  noch 
etwas  sagte. 

Am  nächsten  Tag  sahen  sich  die  drei  Schwestern  in 
der  Kapelle  nach  den  Peterson-Mädchen  um.  „Dort! 
In  der  dritten  Reihe,  bei  der  Tür",  flüsterte  Yolanda.  Ihre 
Schwester  drehte  sich  langsam  um  und  starrte  die  beiden 
fremden  Mädchen  an. 

„Seh!"  sagte  Mami.  „Es  ist  unhöflich,  jemand 
anzustarren!" 

Auf  dem  Weg  zur  PV  machte  Papi  sie  bekannt. 
„Das  ist  Schwester  Peterson  mit  Susan  und  Beverly." 

„Hei",  sagten  sie  alle. 

„Wo  seid  ihr  denn  her?"  fragte  Katy. 

„Aus  Grafton",  sagte  Susan. 

„Das  ist  aber  ganz  schön  weit.  Warum  seid  ihr  denn 
umgezogen?" 

Ehe  Susan  antworten  konnte,  steckte  die  PV-Leiterin 
den  Kopf  aus  der  Tür.  „Wir  fangen  gleich  an." 

Am  nächsten  Samstag  zu  Mittag  fragte  Marcia:  „Warum 
sind  die  Petersons  hergezogen?" 

Mami  sagte  langsam:  „Ihr  Vater  ist  letzten  Sommer 
gestorben.  Schwester  Peterson  hat  eine  gute  Stelle 
bei  der  Telefongesellschaft  bekommen,  aber  dazu  mußte 
sie  hierher  übersiedeln." 

„Wenn  sie  eine  gute  Stelle  hat,  warum  müssen  wir  dann 
auf  unser  Weihnachten  verzichten?"  fragte  Yolanda. 
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„Weil  sie  noch  kein  Geld  hat",  erklärte  Mami.  „Und  ihr 
müßt  nicht  auf  euer  Weihnachten  verzichten,  nur  auf  ein 
paar  Dinge.  Vergeßt  nicht,  diese  Mädchen  haben  keinen 
Vater  mehr." 

„Ich  mag  das  trotzdem  nicht",  schmollte  Marcia. 

Da  läutete  das  Telefon.  Papi  griff  nach  dem  Hörer.  „Ja", 
hörten  sie  ihn  sagen,  „ich  bin  sicher,  sie  werden  gern 
kommen." 

„Wer  war  denn  das?"  fragte  Katy. 

„Schwester  Peterson  hat  euch  eingeladen,  den  Nach- 
mittag mit  ihren  Töchtern  zu  verbringen." 

„Kommt  nicht  in  die  Tüte!  Die  haben  in  der  Kirche 
keine  drei  Worte  mit  uns  gesprochen.  Bitte,  Papi!" 

Papi  setzte  sein  stures  Gesicht  auf.  „Ja,  ich  weiß,  es 
ist  schwer.  Aber  manchmal  tun  wir  etwas,  einfach  weil 
es  recht  ist." 

Mami  half  ihnen  in  die  Mäntel  und  schickte  sie 
hinaus.  Der  Weg  war  ihnen  beinah  zu  kurz.  Es  schneite 
heftig.  Sie  klopften  zaghaft  an.  Schwester  Peterson  kam 
an  die  Tür.  Ihre  Töchter  standen  stumm  hinter  ihr. 

„Ah!  Kommt  doch  rein.  Wir  freuen  uns,  daß 
ihr  kommen  konntet." 

Katy,  Yolanda  und  Marcia  gingen  ins 
Wohnzimmer.  Da  waren  keine  Möbel,  nur 
ein  riesiger  Stoß  Umzugskartons  stand  an 
einer  Wand.  Sie  folgten  Susan  und  Beverly 
in  die  große  altmodische  Küche,  wo  es  nach 
Pfefferkuchen  roch.  In  der  Mitte  stand  ein 
großer  eichener  Eßtisch,  und  daraufwaren 
Bonbons,  eine  Schüssel  mit  Glasur  und  ein 
Backblech  mit  Pfefferkuchen. 

„Bev  und  Susan  dachten,  es  würde  euch 
Spaß  machen,  Pfefferkuchenhäuschen  zu 
bauen",  sagte  Schwester  Peterson. 

„Au  fein!"  rief  Yolanda.  „Ich  hab' 
schon  geglaubt,  wir  werden  . . ."  Katy  kniff 
sie,  bevor  sie  sagen  konnte:  „. . .  überhaupt 
keinen  Spaß  haben." 

„Los!"  sagte  Beverly.  „Fangen  wir  an." 

„Ja",  sagte  Susan.  „Wir  machen  das  jedes 


Jahr  für  unsere  Freundinnen.  Wir  sind  froh,  daß  ihr 
gekommen  seid  und  dabei  mitmachen  könnt." 

Die  fünf  Mädchen  begannen  mit  den  Pfefferkuchen- 
häuschen.  Bald  lachten  sie  einander  aus,  weil  sie  jede 
Menge  Glasur  im  Gesicht  hatten. 

Später,  während  sie  darauf  warteten,  daß  noch  mehr 
Pfefferkuchen  auskühlte,  sagte  Katy:  „Gehn  wir  doch  in 
euer  Zimmer  spielen!" 

„Das  geht  nicht",  sagte  Beverly.  „Da  ist  es  zu  kalt.  Wir 
gehen  nur  zum  Schlafen  hinein." 

„Oh!" 
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Beverly  sprang  auf.  „Ich  weiß  etwas  -  wir  wollen 
Papierketten  für  die  Fenster  machen.  Mutti,  haben  wir 
nicht  irgendwo  Buntpapier?" 

Bald  waren  die  Mädchen  ganz  in  die  Arbeit  vertieft, 
und  bunte  Papierschnipsel  regneten  wie  Konfetti  auf  den 
Fußboden. 

„Machen  wir  doch  auch  welche  für  euren  Weihnachts- 
baum", sagte  Yolanda. 

Susan  und  Beverly  schauten  sich  an.  Schließlich  sagte 
Beverly:  „Wir  werden  dieses  Jahr  wohl  keinen  Baum  haben. 
Die  sind  zu  teuer." 

Die  drei  Schwestern  wechselten  Blicke.  Nach  einer 
Weile  sagte  Katy:  „Ich  mag  keine  Ketten  mehr  machen. 
Machen  wir  doch  was  anderes!" 

„Ich  weiß  was",  sagte  Susan.  „Wir  machen  Sterne  aus 
Alu-Folie.  Die  hängen  wir  dann  an  die  Lampen." 

Bald  fielen  Stücke  von  Folie  und  Karton  auf  den  Boden 
zu  den  Buntpapierschnipseln. 

Es  dauerte  nicht  lange,  da  schien  die  Abendsonne  durch 
die  Wolken  und  füllte  das  Zimmer  mit  Licht.  Als  die  Uhr 


an  der  Wand  fünf  schlug,  war  an  der  Küchentür  ein 
Klopfen  zu  hören. 

„Das  ist  ja  Papi",  sagte  Yolanda.  „Was  hat  er  denn  da?" 

„Einen  Weihnachtsbaum!"  rief  Beverly,  als  Schwester 
Peterson  die  Tür  öffnete. 

„Ein  kleines  Geschenk  von  uns  für  euch",  sagte  Papi 
lachend.  „Gibt  es  einen  großen  Kübel  oder  so  etwas,  wo 
wir  ihn  hineinstellen  können?" 

„Bev,  lauf  gleich  in  den  Schuppen  und  hol  den  alten 
grauen  Eimer.  Bruder  Harris,  wie  können  wir  Ihnen  je 
danken?" 

„Nun,  ich  wollte  etwas  Spaß  haben."  Er  zwinkerte 
seinen  Töchtern  zu. 

Beverly  kam  mit  einem  großen  grauen  Eimer  in  die 
Küche  gelaufen.  Die  nächsten  paar  Minuten  gab  es  ein 
allgemeines  fröhliches  Durcheinander,  als  jede  dem  Papi 
beim  Aufstellen  des  Baumes  helfen  wollte.  Endlich 
war  Papi  überzeugt,  daß  der  Baum  fest  stand  und  genügend 
Wasser  hatte,  und  stand  auf.  Er  schnupperte. 

„Mmmmm,  Tannenduft  und  Pfefferkuchen  -  das  riecht 


ja  wie  Weihnachten!  Bringt  den  Christbaumschmuck  her, 
dann  machen  wir  gleich  alles  richtig." 

„Ich  fürchte,  ich  habe  nur  eine  elektrische 
Lichterkette",  sagte  Schwester  Peterson. 

„Aber  wir  haben  etwas!"  riefen  die  Mädchen.  Sie  liefen 
los  und  kamen  mit  einer  ganzen  Menge  Papierketten  und 
Alu-Sternen  wieder. 

„Ja,  das  ist  das  richtige.  Schwester  Peterson,  holen  Sie 
die  Lichterkette.  Mädchen,  klaubt  diese  Dinger  ausein- 
ander, und  dann  geht  es  los.  Ach,  habt  ihr  etwas  Pfeffer- 
kuchen für  mich?" 

Alle  flitzten  umher,  die  alte  Küche  war  von  Lachen 
erfüllt.  Schließlich  standen  sie  alle  da  und  bestaunten  ihr 
Werk. 

Jemand  klopfte  leise  an  die  Tür.  Es  war  Mami  mit  einer 
großen  Auflaufform.  „Ein  bißchen  was  zum  Abendessen", 
sagte  sie.  „Das  ist  aber  ein  schöner  Baum.  Sieht  aus, 
als  hättet  ihr  Mädchen  einen  anstrengenden  Nachmittag 
hinter  euch!"  Sie  setzte  die  dampfende  Schüssel  auf 
den  Tisch. 


Schwester  Peterson  hatte  Tränen  in  den  Augen. 
„Danke",  sagte  sie.  „Danke,  daß  Sie  an  uns  gedacht  haben. 
Diese  Weihnachten  werden  wir  nie  vergessen." 

Katy,  Yolanda  und  Marcia  wußten  nicht,  was  sie  sagen 
sollten.  Mami  wußte  es  aber.  „Danke,  daß  wir  mit  Ihnen 
teilen  durften.  Sie  haben  uns  auch  sehr  geholfen."  Sie 
umarmte  Schwester  Peterson.  „Auf,  ihr  Mädchen,  auf, 
nach  Hause,  bevor  das  Essen  kalt  wird!" 

Auf  dem  Heimweg  drehte  sich  Yolanda  um  und  schaute 
zum  Küchenfenster  der  Petersons.  Die  Lichter  am  Christ- 
baum glänzten.  „Mami,  warum  hast  du  zu  Schwester  Peter- 
son gesagt,  daß  sie  uns  geholfen  hat?" 

Mami  nahm  Yoladas  Hand  in  die  ihre  und  drückte  sie 
sanft.  „Weißt  du  noch,  was  für  ein  Gefühl  du  heute 
nachmittag  hattest,  als  du  zu  Petersons  gehen  solltest?" 

„Ja  -  ein  ziemlich  mieses." 

„Und  wie  fühlst  du  dich  jetzt?" 

„Superprima!  Hast  du  das  damit  gemeint?  Jetzt  verstehe 
ich's  -  das  ist  wirklich  das  beste  Geschenk,  das  wir 
bekommen  konnten."  D 
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BASTELARBEITEN  ZU  WEIHNACHTEN 


WEIHNACHTSKETTEN 

Julie  Wardell 

Schneidet  Buntpapier  oder 
Alu-Folie  in  Streifen.  Biegt  die 
Streifen  zu  Ringen  und  hängt 
sie  zusammen,  immer  einer  in 
den  anderen.  Die  Kette  kann  so 
groß  sein,  wie  ihr  wollt.  Man  kann 

damit  den  Weihnachtsbaum,  die  Fenster  oder  die  Tür  schmücken 
Eine  große  Kette  sieht  im  Freien  gut  aus. 


ORNAMENTE  AUS  BRAUNEN  PAPIERTUTEN 

Ruth  Palmer 

Dafür  braucht  ihr:  Plätzchen- Ausstechformen,  einen  Bleistift, 
eine  große  braune  Papiertüte,  eine  Schere,  Filz-  oder  Farbstifte,  Weißleim, 
ein  sehr  schmales  Band;  (wahlweise)  Stoffreste  und  Besatzstreifen. 
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1.  Für  jedes  Ornament  zieht  ihr  eine  Ausstechform  auf 
dem  braunen  Papier  mit  dem  Bleistift  nach.  Schneidet 
zwei  Stück  davon  aus,  eines  für  die  Vorderseite,  eines  für 
die  Rückseite. 

2.  Mit  den  Filz-  oder  Farbstiften  malt  ihr  die  Vorder- 
und  Rückseite  an. 

3.  Klebt  Vorder-  und  Rückseite  zusammen,  und  dazu 
macht  ihr  mit  dem  schmalen  Band  eine  kleine  Schlinge, 
die  ihr  dazwischen  klebt  (zum  Aufhängen). 

4-  Streicht  mit  dem  Finger  gleichmäßig  Leim  auf  die 
Vorderseite,  und  hängt  das  Ornament  30  Minuten  zum 
Trocknen  auf.  Dasselbe  noch  einmal  für  die  Rückseite. 

5.  Fahrt  mit  dem  Leimbestreichen  solange  fort,  bis  das 
Ornament  glänzt  und  ganz  fest  geworden  ist. 

6.  Die  Stoffreste  und  Besatzstreifen  könnt  ihr 
verwenden,  wenn  ihr  auf  ähnliche  Weise  Kleider  für  eine 
Lebkuchenfigur  machen  wollt;  auch  diese  sind  mit 
Leimschichten  zu  bestreichen. 


Umschlagbild: 

Die  Tradition  des  Weihnachtsbaumschmückens  stammt  aus  Europa, 
aber  heute  schmücken  die  Kinder  in  aller  Welt  mit  Begeisterung  ihren 
Weihnachtsbaum.  Auf  dieser  Seite  findet  ihr  ein  paar  Ideen  dazu. 
Foto  von  Melanie  Shumway. 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


BÜNDNISSE  SCHLIESSEN 


fi  reu  dich,  o  Welt!"  „Fürchtet  euch 
f  nicht,  denn  ich  verkünde  euch  eine 
große  Freude,  die  dem  ganzen  Volk 
zuteil  werden  soll."  (Lukas  2:10;  Her- 
vorhebung hinzugefügt.)  Zu  dieser  Zeit 
feiert  die  Welt  voll  Freude  die  Ankunft 
unseres  Erretters.  Es  ist  sehr  angebracht, 
daß  wir  darüber  nachdenken,  aufweiche 
Weise  der  himmlische  Vater  und  sein 
Sohn  unserem  Leben  Freude  und  Sinn 
verleihen.  Bündnisse  gehören  dazu. 

Als  Maria  sagte:  „Ich  bin  die  Magd 
des  Herrn;  mir  geschehe  nach  deinen 
Worten"  (Lukas  1:38),  gab  sie  damit  ei- 
gentlich ein  Versprechen:  sie  gelobte, 
das  zu  tun,  was  der  himmlische  Vater 
wollte.  Und  wegen  dieses  Bündnisses 
erfuhr  ihr  Leben  eine  Freude,  einen 
Sinn,  wie  sie,  die  junge  Frau,  es  sich  nie 
hätte  träumen  lassen. 

BÜNDNISSE  EINZUHALTEN 
BRINGT  FREUDE 

Das  erste  Bündnis,  das  wir  einge- 
hen, ist  die  Taufe.  Wir  nehmen  den 
Namen  Christi  auf  uns  und  verpflich- 
ten uns,  ihm  zu  folgen.  Wir  erneuern 
dieses  Bündnis,  wenn  wir  das  Abend- 
mahl nehmen.  Der  himmlische  Vater 
seinerseits  verheißt,  daß  sein  Geist  mit 
uns  ist.  Dieser  Geist  leitet  uns  inmitten 
von  Unheil  zum  Frieden,  inmitten  von 
Trauer  zur  Freude.  Die  Bündnisse,  die 
wir  im  Tempel  schließen,  bringen  uns 
weitere  Erkenntnis  und  Freude. 

Einige  Schwestern  in  Ghana  haben 
ebenfalls  Freude  darin  gefunden,  Bünd- 
nisse einzuhalten,  sogar  unter  widrigen 
Umständen.  1989  verschloß  die  gha- 
naische Regierung  die  Türen  der  Kir- 
che mit  Vorhangschlössern  und  verbot 


ILLUSTRATION  VON  LORI  WING 

den  Heiligen  der  Letzten  Tage,  sich 
zwecks  Ausübung  ihrer  Religion  zu  ver- 
sammeln. Es  gab  viel  gegen  die  Mitglie- 
der der  Kirche  gerichtete  Verfolgung. 
Schwestern  wie  Faustina  Otoo  brach- 
ten dennoch  ihre  vermehrte  Hingabe 
zum  Ausdruck:  „Ich  bin  glücklich,  daß 
ich  zu  einer  Zeit  leben  darf,  wo  dies  alles 
geschieht.  Man  hat  uns  immer  gesagt, 
wir  seien  hier  die  Pioniere." 

Die  Mitglieder  fanden  Möglichkei- 
ten, ihre  Selbstverpflichtung  zu  zeigen. 
Sie  hielten  Andachten  in  der  Familie; 
sie  studierten  die  heilige  Schrift  und 
lasen  Kirchengeschichte.  Schwester 
Emma  Twereboa-Kodua,  Zweig-FHV- 
Leiterin  im  ghanaischen  Nsawam, 
schrieb:  „Ich  besuche  die  aktiven 
Schwestern,  und  sie  sind  alle  frohgemut. 
. . .  Ich  habe  mich  bemüht,  mehr  und 
besser  zu  fasten  und  zu  beten  als  je 
zuvor.  Mein  Glaube  ist  sehr  viel  stärker 
geworden.  Vieles,  was  mir  früher  oft  auf 
die  Nerven  ging,  ist  jetzt  unwichtig  ge- 
worden; Ärger  und  Enttäuschung  haben 
nicht  mehr  dieselbe  Wirkung  auf  mich. 


Das  sind  einige  der  Segnungen,  die  ich 
in  diesen  unguten  Zeiten  erlangt  habe." 
Die  Einschränkungen  gegen  die  Kirche 
wurden  im  Dezember  1990  aufgehoben. 

•  Wann  haben  Sie  schon  Freude  ver- 
spürt, weil  Sie  eingegangene  Bündnisse 
gehalten  haben? 

BÜNDNISSE  BRINGEN  UNS 
NÄHER  ZU  GOTT 

Im  Taufbündnis  versprechen  wir 
außerdem,  daß  wir  die  beiden  großen 
Gebote  befolgen  wollen,  nämlich  Gott 
zu  lieben  und  unsere  Nächsten  zu  lie- 
ben (siehe  Mosia  18:8,9).  Diese  Bünd- 
nisse bringen  uns  Gott  näher. 

Eine  junge  Frau  bemerkte,  daß  sie 
sich  eine  kritische  Einstellung  angeeig- 
net hatte.  Sie  hatte  das  Gefühl,  das  sei 
ihrem  geistigen  Wachstum  hinderlich. 
Als  sie  das  Abendmahl  nahm,  versprach 
sie  dem  Herrn,  sie  wolle  eine  Woche 
lang  niemanden  in  ihrer  Familie  kri- 
tisieren. Jede  Woche  darauf  erneuerte 
sie  ihr  Versprechen  und  bat  den  Geist, 
mit  ihr  zu  sein.  Sie  überwand  ihre 
Schwäche,  obwohl  es  nicht  leicht  war 
und  nur  langsam  vor  sich  ging.  Ihre 
Freundinnen  sprechen  jetzt  von  ihr  als 
einem  Beispiel  dafür,  wie  jemand  nie 
über  andere  unfreundlich  spricht. 

In  dem  Maß,  wie  unsere  Bündnisse 
mit  Gott  die  Struktur  unseres  Lebens 
bilden,  spiegeln  unsere  Worte,  unser 
Verhalten  die  Güte  und  das  Wohlwol- 
len Gottes  wider,  ebenso  den  inneren 
Frieden  und  die  Freude,  die  er  denen 
verheißt,  die  ihm  folgen. 

•  Inwiefern  lassen  die  eingegangenen 
Bündnisse  Sie  besser  verstehen,  wie  sehr 
der  himmlische  Vater  uns  liebt?  D 
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Joseph 
Fielding  Smith 


EIN  GUTIGER  FUHRER 


Leon  R.  Hartshorn 
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Fl  ür  die  Übel  der  Welt  gibt  es 
1  kein  anderes  Heilmittel  als  nur 
das  Evangelium  des  Herrn  Jesus 
Christus.  Unsere  Hoffnung  auf  Frie- 
den, auf  zeitliches  und  geistiges  Wohl- 
ergehen und  schließlich  auf  ein  Erbteil 
im  Reich  Gottes  liegt  nur  im  wieder- 
hergestellten Evangelium." 

Das  sagte  Joseph  Fielding  Smith, 
der  zehnte  Präsident  der  Kirche,  als  er 
der  Welt  zum  letzten  Mal  Zeugnis 
gab,  und  zwar  auf  der  Generalkonferenz 
im  April  1972.  Er  starb  drei  Monate 
später. 

Präsident  Smiths  Zeugnis  wurzelte 
darin,  daß  er  sein  Leben  lang  dem 
Herrn  diente,  und  beruhte  auf  einem 
einzigartigen  Erbe:  Sein  Vater,  Joseph 
F.  Smith,  war  von  1901  bis  1918  Präsi- 
dent der  Kirche,  und  sein  Großvater 


Als  kleiner  Junge  erhielt  Joseph 
Fielding  Smith  von  seinem  Vater  ein 
Buch  Mormon.  Mit  zehn  Jahren 
hatte  er  es  bereits  zweimal  gelesen. 


war  Hyrum,  der  Bruder  des  Propheten 
Joseph  Smith. 

,AUF  DEM  SCHOSS 
MEINER  MUTTER" 

Joseph  Fielding  Smith  wurde  am 
19.  Juli  1876  geboren;  seine  Eltern  wa- 
ren Joseph  F.  Smith  und  Julina  Lamb- 
son  Smith.  Schon  als  kleiner  Junge  fing 
er  an,  sich  dem  Herrn  zu  widmen. 

„Auf  dem  Schoß  meiner  Mutter 
habe  ich  gelernt,  den  Propheten 
Joseph  Smith  zu  lieben  und  meinen 
Erlöser  zu  lieben",  sagte  er  später.  „Ich 
habe  meine  Großmutter  Mary  Fielding 
Smith  nicht  gekannt,  und  das  tut  mir 
sehr  leid,  denn  sie  war  eine  der  edel- 
sten Frauen,  die  je  gelebt  haben.  Aber 
ich  kannte  ihre  liebe  Schwester,  meine 
Tante  Mary  Thompson,  und  als  Junge 
bin  ich  oft  hingegangen  und  habe  sie 
besucht;  dann  saß  ich  auf  ihrem  Schoß, 
und  sie  erzählte  mir  vom  Propheten 
Joseph  Smith,  und  ich  bin  ja  so  dank- 
bar dafür,  daß  ich  das  erleben  durfte." 


Schon  als  Kind  faßte  er  den  Ent- 
schluß, die  heilige  Schrift  zu  lesen. 
Wie  seine  Schwester  Edith  berichtete, 
hatte  er  im  Alter  von  zehn  Jahren  das 
Buch  Mormon  schon  zweimal  gelesen. 

„Als  ich  ein  kleiner  Junge  war  -  zu 
jung  für  das  Aaronische  Priestertum  -", 
erinnerte  sich  Präsident  Smith,  „gab 
mir  mein  Vater  ein  Buch  Mormon  in 
die  Hand  und  sagte,  ich  solle  es  lesen. 
Ich  nahm  den  nephitischen  Bericht 
dankbar  entgegen  und  machte  mich 
an  den  erteilten  Auftrag.  Es  gibt  einige 
bestimmte  Schriftstellen,  die  sich  mir 
eingeprägt  haben,  und  ich  habe  sie  nie 
vergessen." 

GELEHRTER  UND  FÜHRER 

Diese  frühen  Erfahrungen  mit  der 
heiligen  Schrift  halfen  mit,  daß  Joseph 
Fielding  Smith  sein  Leben  lang  ein 
Evangeliumskundiger  wurde  und  vie- 
les zur  heiligen  Schrift  beitrug.  Neun- 
undvierzig Jahre  lang  diente  er  als 
Geschichtsschreiber  und  fand  überall 
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in  der  Kirche  Anerkennung  wegen 
seiner  außergewöhnlichen  Kenntnis 
in  der  Geschichte  und  Lehre  der 
Kirche.  Sein  erstes  Buch  veröffent- 
lichte er  1901,  sein  letztes  1970.  In 
den  neunundsechzig  Jahren  dazwi- 
schen verfaßte  er  insgesamt  25  Bücher, 
von  denen  einige  Klassiker  geworden 
sind  -  für  diejenigen  nämlich,  die 
sich  in  den  Bereichen  heilige  Schrift 
und  Kirchengeschichte  weiterbilden 
wollen. 

Zusätzlich  zu  seiner  Arbeit  als 
Kirchengeschichtsschreiber  und  Ge- 
lehrter erlebte  er  die  Erfüllung  seines 
Patriarchalischen  Segens,  wo  es  unter 
anderem  heißt:  „Und  es  wird  dir  ob- 
liegen, mit  den  führenden  Brüdern  im 
Rat  zu  sitzen  und  in  deinem  Volk  zu 
präsidieren."  Im  Jahr  1910  wurde  er, 
damals  dreiunddreißig  Jahre  alt,  be- 
rufen, eine  freigewordenen  Stelle  im 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel  einzu- 
nehmen, und  mehr  als  sechzig  Jahre 
lang  diente  er  getreulich  als  Apostel 
des  Herrn  Jesus  Christus.  Er  trug  auch 
neunzehn  Jahre  lang  die  schwere  Ver- 
antwortung als  Präsident  des  Kollegi- 
ums der  Zwölf,  und  während  dieser 
Zeit  war  er  fünf  Jahre  lang  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft.  Dann,  am 
23.  Januar  1970,  wurde  er  als  Dreiund- 
neunzigj  ähriger  zum  Präsidenten  der 
Kirche  ordiniert.  In  diesem  Amt  diente 
er  bis  zu  seinem  Tod  am  2.  Juli  1972. 

„SEIN  ZARTGEFÜHL" 

Weil  Präsident  Smith  sich  un- 
nachgiebig für  die  Gesetze  und  Prin- 
zipien des  Herrn  einsetzte,  hielten  ihn 
einige  für  streng  und  verschlossen. 
Nichts  lag  seinem  wahren  Charakter 


ferner.  Seine  enge  Umgebung  wußte, 
wie  sehr  er  sich  seiner  Mitmenschen 
annahm  und  wie  freigebig  er  mit  sei- 
nem Mitgefühl,  seiner  Liebe  und  Ver- 
söhnlichkeit umging. 

Eine  Bestätigung  dafür  findet  sich 
in  einem  Ausspruch,  der  mehr  als 
einem  seiner  Freunde  zugeschrieben 
wird:  „Wenn  ich  von  irgendeinem 
meiner  Mitmenschen  gerichtet  werden 
sollte",  sagten  sie,  „dann  von  Joseph 
Fielding  Smith." 

Zu  seinem  achtzigsten  Geburtstag 
im  Jahr  1956  veröffentlichten  die 
Mitglieder  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel  eine  Würdigung  seiner  Ver- 
dienste, worin  es  unter  anderem  hieß: 

„Wir  wünschten  nur,  die  ganze  Kir- 
che könnte  sein  Zartgefühl  verspüren 
und  wie  sehr  er  sich  um  das  Wohlerge- 
hen der  Unglücklichen  und  Betrübten 
sorgt.  Er  liebt  alle  Heiligen  und  läßt  nie 
ab,  für  die  Sünder  zu  beten. 

Mit  bemerkenswertem  Urteilsver- 
mögen hält  er  sich,  wenn  eine  end- 
gültige Entscheidung  zu  treffen  ist,  an- 
scheinend an  nur  zwei  Maximen:  Was 
wünscht  die  Erste  Präsidentschaft?  Was 
ist  das  beste  für  das  Reich  Gottes?" 

EINE  LOCKERERE  SEITE 

Neben  seinem  ernsten  und  wissen- 
schaftlich beflissenen  Wesen  zeigte 
sich  in  Präsident  Smiths  Persönlich- 
keit auch  eine  heitere  Seite.  Er  hatte 
viel  Sinn  für  Humor,  den  er  häufig  und 
spontan  zum  Ausdruck  brachte. 

Ein  Beispiel:  Einmal  kam  Präsident 
Smith  von  einer  Konferenz  in  Kalifor- 
nien zurück  und  brachte  in  dem  Beu- 
tel, worin  er  Butterbrote  mitgenom- 
men hatte,  frische  Oliven  mit,  die  er 


selbst  gepflückt  hatte.  Stolz  auf  seinen 
Schatz  und,  wie  immer,  äußerst  freige- 
big, fragte  er  einen  der  mitreisenden 
Brüder,  ob  er  je  „Oliven,  frisch  vom 
Baum,"  gekostet  habe.  Das  ahnungs- 
lose Opfer  hatte  diese  Erfahrung  noch 
nicht  gemacht,  und  so  biß  der  Bruder 
herzhaft  in  eine  der  frischen  Oliven; 
das  war  natürlich  eine  sehr  bittere 
Erfahrung,  und  als  er  schmerzlich  das 
Gesicht  verzog,  fragte  ihn  Präsident 
Smith  mit  unschuldiger  Miene:  „Was 
ist  los?  Haben  Sie  eine  schlechte  er- 
wischt? Hier,  nehmen  Sie  lieber  noch 
eine  bessere!" 

EIN  BESORGTER  VATER 

Neben  seiner  Kirchenarbeit  wid- 
mete sich  Joseph  Fielding  Smith  eifrig 
seiner  Aufgabe  als  Ehemann  und 
Vater.  Im  April  1898,  als  er  zweiund- 
zwanzig Jahre  alt  war,  heiratete  er 
Louie  Emyla  Shurtliff.  Ein  Jahr  später, 
am  12.  Mai  1899,  wurde  er  von  seinem 
Vater  zum  Siebziger  ordiniert  und  rei- 
ste am  nächsten  Tag  ins  Missionsgebiet 
ab.  Gewiß  fiel  ihm  dieses  Opfer  um 
nichts  leichter,  als  es  für  uns  heute 
wäre.  Er  nahm  die  Berufung  an,  arbei- 
tete in  England  im  Distrikt  Notting- 
ham und  kehrte  im  Juni  1901  nach 
Haus  zurück. 

Nach  der  Rückkehr  nahm  er 
eine  Stelle  im  Büro  des  Kirchen- 
geschichtsschreibers an,  wo  er  dann 
einen  großen  Teil  seines  Lebens  zu- 
brachte. Weitere  Aufgaben  fielen  ihm 
im  Jahr  1907  zu,  als  er  als  Sekretär 
der  Genealogischen  Gesellschaft  von 
Utah  bestellt  wurde. 

Joseph  Fielding  Smith  und  seine 
erste  Frau  hatten  in  ihrer  fast  zehn 


DER    STERN 

28 


Joseph  Fielding  Smith  war  dafür  bekannt,  daß  er  sich  in  der  Lehre 
und  Geschichte  der  Kirche  außergewöhnlich  gut  auskannte.  Sein 
erstes  Buch  erschien  1901,  sein  letztes  1970.  Er  schrieb  seine  Bücher 
auf  einer  alten  Schreibmaschine. 


Jahre  dauernden  Ehe  zwei  Töchter. 
Zwei  Jahre  bevor  er  in  das  Kollegium 
der  Zwölf  berufen  wurde,  starb  sie. 

Am  2.  November  1908  heiratete 
er  Ethel  Georgina  Reynolds;  sie  gebar 
ihm  fünf  Söhne  und  vier  Töchter  und 
war  neunundzwanzig  Jahre  lang  seine 
Gefährtin.  Sie  starb  am  26.  August 
1937. 

Eider  Smith  heiratete  dann,  am 
12.  April  1938,  Jessie  Evans,  eine  be- 
kannte Sängerin,  die  auch  dem  Ta- 
bernakelchor angehörte.  Von  Natur 
aus  gesellig,  lebhaft  und  fröhlich,  war 


sie  dreiunddreißig  Jahre  lang  an  sei- 
ner Seite,  gab  ihm  Auftrieb  und 
sorgte  in  rührender  Weise  liebevoll 
und  aufopfernd  für  ihn.  Sie  erlebte 
noch,  daß  er  Präsident  der  Kirche 
wurde,  und  unternahm  zusammen 
mit  ihm  die  ausgedehnten  Reisen,  die 
ihm  sein  Amt  auferlegte.  Sie  teilte 
mit  ihm  nicht  nur  seine  anstrengen- 
den Termine,  sondern  auch  die  liebe- 
volle Aufnahme,  die  ihm  die  Heiligen 
in  vielen  Ländern  bereiteten.  Als  sie 
am  3.  August  1973  einem  Herzleiden 
erlag,  nahmen  Millionen  an  Präsident 


Smiths  Einsamkeit  und  Trauer  innigen 
Anteil. 

In  dieser  schweren  Zeit  brachte 
Präsident  Harold  B.  Lee,  der  damals 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
war,  dem  Propheten  tiefes  Mitgefühl 
entgegen.  Präsident  Smith  versicherte 
seinem  Freund,  der  Herr  werde  ihm  die 
Kraft  geben,  weiterhin  seinen  Pflich- 
ten nachzukommen:  „Sie  wissen  ja, 
ich  habe  das  schon  mehrmals  durch- 
gemacht", sagte  er. 

,DER  MANN,  DEN  ICH  KENNE, 
IST  ÄUSSERST  GÜTIG" 

Die  beste  Beschreibung  eines  Men- 
schen kommt  wohl  von  jemandem,  der 
sein  Leben  mit  ihm  teilt.  1932  sagte 
seine  Frau  Ethel: 

„Ich  soll  Ihnen  von  dem  Mann  er- 
zählen, wie  ich  ihn  kenne?  Ich  habe 
mir  oft  gedacht,  wenn  er  einmal  nicht 
mehr  ist,  werden  die  Leute  von  ihm 
sagen:  ,Er  war  ein  sehr  guter  Mensch, 
aufrichtig,  rechtgläubig  usw.'  Sie  wer- 
den das  von  ihm  sagen,  was  in  der 
Öffentlichkeit  bekannt  ist;  aber  der 
Mensch,  wie  sie  ihn  sich  vorstellen,  ist 
anders  als  der,  den  ich  kenne.  Dieser 
Mann,  den  ich  kenne,  ist  ein  wohl- 
wollender, liebevoller  Ehemann  und 
Vater,  dessen  größtes  Verlangen  in  die- 
sem Leben  darin  besteht,  seine  Familie 
glücklich  zu  machen,  und  in  diesem 
Bemühen  denkt  er  überhaupt  nicht  an 
sich  selbst.  Er  ist  ein  Mensch,  der  ein 
unruhiges  Kind  in  den  Schlaf  wiegt, 
den  Kleinen  Gute-Nacht-Geschichten 
erzählt,  der  nie  zu  müde  oder  zu  ge- 
schäftig ist,  bis  spät  in  die  Nacht  hin- 
ein aufzubleiben  oder  vor  Morgen- 
grauen aufzustehen,   um  den  älteren 
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Kindern  bei  der  Bewältigung  ihrer  ver- 
wickelten Schulprobleme  beizustehen. 
Wenn  eines  krank  wird,  wacht  der 
Mann,  den  ich  kenne,  zärtlich  über  es 
und  pflegt  es.  Ihr  Vater  ist  es,  nach  dem 
sie  rufen,  weil  sie  das  Gefühl  haben, 
wenn  er  da  ist,  wird  alles  gut.  Seine 
Hand  ist  es,  die  die  Wunden  verbindet, 
sein  Arm,  mit  dem  er  ihnen  Mut 
macht,  wenn  sie  leiden,  seine  Stimme, 
die  sie  sanft  ermahnt,  wenn  sie  irre- 
gehen, bis  sie  ihr  Glück  darin  finden, 
das  zu  tun,  was  ihm  Freude  macht. 

Der  Mann,  den  ich  kenne,  ist 
äußerst  gütig,  und  wenn  er  das  Ge- 
fühl hat,  er  sei  zu  irgend  jemandem  un- 
gerecht gewesen,  so  ist  ihm  keine  Ent- 
fernung zu  weit,  um  hinzugehen  und 
mit  lieben  Worten  oder  guten  Taten 
die  Verletzung  wiedergutzumachen.  Er 
lädt  gern  junge  Leute  zu  sich  nach 
Hause  ein  und  freut  sich  besonders, 
wenn  er  mit  ihnen  die  Themen  des 
Tages  besprechen  kann  -  Sport  oder 
was  sie  sonst  noch  interessiert.  Er  hat 
Freude  an  guten  Geschichten  und  ent- 
deckt schnell  das  Spaßige  an  einer 
Situation,  wo  er  lachen  kann  oder 
vielleicht  auch  ausgelacht  wird;  er  ist 
immer  dabei,  wenn  es  um  eine  ge- 
sunde, vernünftige  Aktivität  geht. 

Der  Mann,  den  ich  kenne,  ist 
selbstlos,  geduldig,  rücksichtsvoll  und 
voll  Mitgefühl;  er  tut  alles  in  seinen 
Kräften,  um  das  Leben  für  seine  Lie- 
ben zu  einer  großen  Freude  zu  machen. 
Das  ist  der  Mann,  den  ich  kenne." 

fWIE  SEHR 
LIEBE  ICH  MEINEN  HERRN!" 

Einer  von  Präsident  Smiths  Söhnen 
gewährt  einen  ergreifenden  Einblick  in 


Präsident  Smith  und  seine  Frau  Jessie,  von  Beruf  Sängerin,  erfreuten 

die  Heiligen  oft  mit  ihren  Duetten.  Ihr  Tod  im  Jahr  1971  wurde 

von  vielen  betrauert,  die  ihr  fröhliches  und  liebevolles  Wesen  kannten. 


den  Charakter  seines  Vaters  und  woher 
dieser  seine  große  innere  Kraft  nahm: 

„Als  Kinder  hörten  wir  ihn  häufig 
sagen:  ,Wenn  die  Menschen  in  der 
Welt  bloß  die  Prüfungen,  Drangsale 
und  Sünden  verstehen  wollten,  die 
unser  Herr  um  unseretwillen  auf  sich 
nahm!'  Jedesmal,  wenn  er  davon 
sprach,  kamen  ihm  Tränen  in  die 
Augen. 

Vor  ein  paar  Jahren  saß  ich  mit 
meinem  Vater  in  seinem  Studierzim- 
mer; er  war  offenbar  tief  in  Gedanken 
versunken.  Ich  zögerte,  das  Schweigen 


zu  brechen,  doch  schließlich  sprach  er 
selbst:  ,0  mein  Sohn,  ich  wünschte, 
du  hättest  letzten  Donnerstag  bei  mir 
sein  können,  als  ich  mit  meinen  Brü- 
dern im  Tempel  zusammenkam.  Wenn 
du  doch  nur  hättest  zuhören  können, 
als  sie  Zeugnis  gaben,  wie  sehr  sie  ih- 
ren Herrn  und  Erretter  Jesus  Christus 
lieben!'  Und  dann  senkte  er  den  Kopf, 
und  Tränen  strömten  ihm  über  das 
Gesicht  und  fielen  ihm  aufs  Hemd. 
Nach  langen  Sekunden  sagte  er  und 
nickte  dazu  mit  dem  Kopf,  ohne  ihn 
jedoch  zu  heben:  ,Oh,  wie  sehr  liebe 
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ich  meinen  Herrn  und  Erretter  Jesus 
Christus!'" 

Der  Mann,  den  die  Welt  und  die 
Kirche  kannten,  ließ  sich  durch  die 
zunehmenden  Jahre  nie  von  seinen 
Aufgaben  abhalten.  Während  seiner 
Zeit  als  Präsident  der  Kirche  reiste  er 
auch  weiterhin  und  legte  Zeugnis 
vom  Evangelium  ab.  Die  Kirche  ver- 
anstaltete die  erste  Gebietskonferenz 
im  englischen  Manchester;  die  Tem- 
pel in  Provo  und  Ogden  wurden  ge- 
weiht; in  Tokio  wurde  der  erste  Pfahl 
in  Asien  gegründet;  der  Montag  jeder 
Woche  wurde  für  den  Familien- 
abend reserviert;  die  Mission  in  Taiwan 
wurde  eröffnet;  die  Abteilung  Sozial- 
dienst der  Kirche  wurde  umgestaltet; 
die  Mission  in  Norditalien  wurde  er- 
öffnet; die  Sonntagsschule  wurde  neu 
organisiert,  und  das  Internal  Commu- 
nications Department  der  Kirche 
wurde  geschaffen. 

Auf  seiner  letzten  Generalkon- 
ferenz sprach  dieser  freundliche,  lie- 
bevolle Knecht  des  Herrn  aus  eigner 
Erfahrung,  als  er  sagte:  „Es  gibt  für 
uns  keine  Arbeit,  die  so  wichtig  ist, 
wie  daß  wir  das  Evangelium  predigen 
und  die  Kirche  und  das  Reich  Gottes 
auf  Erden  errichten." 

Präsident  Smith  hat  in  der  Tat  sein 
Leben  dieser  allerwichtigsten  Arbeit 
gewidmet.  „Mein  ganzes  Leben  lang 
habe  ich  die  Prinzipien  des  Evange- 
liums erforscht  und  darüber  nachge- 
dacht, und  ich  habe  mich  bemüht,  den 
Gesetzen  des  Herrn  gemäß  zu  leben", 
sagte  er.  „Und  dadurch  ist  mir  eine 
große  Liebe  ins  Herz  gekommen:  für 
ihn,  für  sein  Werk  und  für  alle,  die  be- 
strebt sind,  seine  Absichten  auf  der 
Erde  voranzubringen."  D 
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19.  Juli:  in  Salt  Lake  City  geboren 

zum  Altesten  ordiniert 

26.  April:  Heirat  mit  Louie  Emyla  Shurtliff 

auf  Mission  in  England 

wird  im  Büro  des  Geschichtsschreibers  der  Kirche 

angestellt 

wird  Assistent  des  Geschichtsschreibers  der  Kirche 

seine  erste  Frau,  Louie,  stirbt 

2.  November:  Heirat  mit  Ethel  Georgina  Reynolds 

7.  April:  wird  von  seinem  Vater  zum  Apostel 

ordiniert 

wird  Ratgeber  in  der  Präsidentschaft  des  Tempels 

in  Salt  Lake  City 

arbeitet  als  Geschichtsschreiber  der  Kirche 

wird  Präsident  der  Genealogischen  Gesellschaft 

seine  zweite  Frau,  Ethel,  stirbt 

12.  April:  Heirat  mit  Jessie  Ella  Evans 

bereist  vor  dem  2.  Weltkrieg  Europa  und  leitet  die 

Evakuierung  aller  nichteuropäischen  Missionare 

wird  Präsident  des  Tempels  in  Salt  Lake  City 

wird  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf 

bereist  den  Fernen  Osten  und  weiht  vier  Länder 

für  die  Verkündigung  des  Evangeliums 

wird  Ratgeber  von  Präsident  David  O.  McKay 

in  der  Ersten  Präsidentschaft 

wird  als  Präsident  der  Kirche  bestätigt 

präsidiert  über  die  erste  Gebietskonferenz  der 

Kirche  in  Manchester;  seine  dritte  Frau,  Jessie, 

stirbt 

2.  Juli:  stirbt  in  Salt  Lake  City 
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ER  LEBT 


und  er  liebt.  Wie  sehr  er  mich  liebt,  das  habe  ich  herausgefunden 

gerade  als  ich  ihn  am  meisten  brauchte. 


SallyJ.Odekirk 


Eines  Tages  hatten  wir  im  Rahmen  unseres  Seminarun- 
terrichts am  frühen  Morgen  eine  besondere  Andacht 
über  den  Erretter.  Das  Mädchen,  das  die  Leitung 
hatte,  gab  Zeugnis  von  Christus  und  forderte  uns  dann  auf, 
unsere  Gedanken  dazu  zu  äußern.  Unser  Lehrer,  Bruder 
Pratt,  gab  auch  Zeugnis  und  sagte,  wir  müßten  wissen,  daß 
Christus  für  einen  jeden  von  uns  gestorben  sei. 

Als  ich  zuhörte,  wie  die  anderen  Zeugnis  ablegten,  kam 
mir  in  den  Sinn,  daß  ich  gar  nicht  so  recht  wußte,  ob  ich 
ein  Zeugnis  vom  Erretter  hatte.  Ich  war  immer  in  die  Kirche 
gegangen  und  nahm  am  Seminar  teil.  Ich  hielt  Jesus 
Christus  für  den  Sohn  des  himmlischen  Vaters  und  ein  Vor- 
bild, dem  ich  folgen  sollte.  Ich  wußte  aber  nicht  wirklich, 
daß  er  mein  Erretter  war  -  jemand,  der  für  meine  Errettung 
notwendig  war. 

An  jenem  Morgen  brachte  ich  es  zuwege,  ein  paar  Worte 
zu  sagen.  Und  dann  dachte  ich  die  nächsten  paar  Tage  über 
dieses  Erlebnis  nach  und  betete,  ich  möge  es  selbst  wissen 
können.  Ich  hatte  das  warme  Gefühl,  daß  die  Kirche  wahr 
sei  und  ich  nach  ihren  Lehren  leben  sollte.  Mir  sagte  diese 
Antwort  zu,  und  ich  kam  zu  dem  Schluß,  es  genüge,  wenn 
man  ein  grundlegendes  Zeugnis  vom  Evangelium  habe  und 
sich  an  die  Grundsätze  der  Kirche  halte.  Doch  war  mir  noch 
immer  nicht  klar,  warum  es  einen  Erretter  geben  mußte. 

Dann,  einige  Jahre  danach,  als  ich  nicht  mehr  zu  Haus 
wohnte,  machte  ich  eine  ernste  Krise  durch,  die  mir  schwere 
seelische  und  geistige  Qual  bereitete.  Ohne  den  nötigen 
Glauben  an  Christus  und  seine  Führung  fühlte  ich  mich 
allein  und  verloren.  Ich  hatte  schon  einige  Zeit  vorher  auf- 
gehört zu  beten  und  erst  vor  kurzem  beschlossen,  nicht  mehr 
in  die  Kirche  zu  gehen. 

Gerade  zu  der  Zeit  kamen  meine  beiden  Heimlehrer, 
Dan  und  Terry,  vorbei.  Mir  war  das  peinlich,  weil  ich  an  dem 
Tag  nicht  in  der  Kirche  gewesen  war  und  auch  keinen  trifti- 


gen Grund  für  meine  Abwesenheit  hatte.  Der  Geist  gab 
ihnen  zu  verstehen,  daß  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung  war, 
und  so  bestanden  sie  darauf,  eine  Lektion  vorzutragen,  die 
besonders  auf  mich  zugeschnitten  schien.  Wir  saßen  eine 
Weile  beisammen,  und  als  es  Zeit  für  sie  war  zu  gehen,  spra- 
chen sie  ein  machtvolles  Gebet.  Der  Geist  verweilte  noch 
einige  Zeit  nach  ihnen,  und  ich  fühlte  mich  hoffnungsvoller 
als  seit  langem. 

Ich  wünschte,  der  Geist  würde  bleiben.  Ich  nahm  das 
letzte  bißchen  Glauben  zusammen  und  betete.  Ich  hatte  zwar 
eine  Zeitlang  nicht  gebetet,  und  deshalb  hatte  ich  wenig 
wirkliche  Hoffnung  und  erwartete  auch  keine  Antwort.  Als 
ich  aber  so  kniete  und  betete,  hob  sich  eine  schwarze  Wolke, 
und  ich  spürte,  wie  ein  überwältigendes,  warmes  Gefühl  in 
mein  Herz  einzog.  Das  Zimmer  war  erfüllt  von  Liebe  und 
Verständnis.  Ich  war  überrascht,  wie  innig  und  stark  die 
Liebe  des  Erretters  war  -  wie  gut  er  mich  kannte! 

Mißverständnis  und  Zweifel  hatten  keinen  Platz  mehr, 
als  er  jetzt  an  meinen  Schwierigkeiten  Anteil  nahm.  Ganz 
plötzlich  kamen  mir  Worte  in  den  Sinn,  die  mir  sagten,  wo 
ich  mich  verbessern  konnte.  Und  der  Erretter  verhieß  mir 
alle  Hilfe,  die  ich  nötig  haben  würde.  Ich  erfuhr,  daß  es  tat- 
sächlich einen  liebevollen  Vater  im  Himmel  und  einen  Er- 
retter, nämlich  Jesus  Christus,  gibt  und  daß  sie  uns  per- 
sönlich kennen.  Ich  erfuhr  auch,  daß  sie  uns  die  benötigte 
Hilfe  zuteil  werden  lassen,  wenn  wir  mehr  und  besser  an  sie 
glauben.  Und  nun  wußte  ich,  daß  man  -  wie  die  Lage  auch 
sein  mag  -  immer  beten  muß. 

Obwohl  ich  noch  mit  einigen  Schwierigkeiten  zu  kämp- 
fen hatte,  wußte  ich,  daß  der  Erretter  da  war,  bereit,  mir  zu 
helfen.  Seit  der  Zeit  habe  ich  mich  mit  meinen  Problemen 
nie  alleingelassen  gefühlt.  Ich  kann  jetzt  sagen,  wie  es  auch 
in  dem  Lied  heißt:  „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt."  Und 
ich  bin  dankbar.  D 
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Der  Weg 

nach 
Betlehem 


D.  Kelly  Ogden 

Kürzlich  ging  ich  den  Weg, 

der  Josef  und  Maria 

auf  ihrer  bedeutsamen 

Reise  von  Nazaret  nach 

Betlehem  geführt  hat. 


S, 


eit  Jahrhunder- 
ten hatten  die  Juden  auf  die  Erfüllung 
von  Jesajas  großer  messianischer  Pro- 
phezeiung gewartet,  nämlich  daß  eine 
Jungfrau  ein  Kind  empfangen  und 
einen  Sohn  gebären  werde  und  daß 
sein  Reich  auf  dem  Thron  Davids  für 
immer  gefestigt  sein  solle  (siehe  Jesaja 
7:14  und  9:5,6). 

In  die  unscheinbare  Stadt  Nazaret 
in  Galiläa  kam  der  Engel  Gabriel  und 
gab  die  bevorstehende  Erfüllung  be- 
kannt; er  verkündete  damit  die  wich- 
tigste Geburt  in  der  Geschichte  der 


Das  Feld  der  Hirten  außerhalb 

von  Betlehem.  Das  hebräische 

Wort  Betlehem  bedeutet  „Haus  des 

Brotes",  ein  passender  Name 

für  den  Geburtsort  Christi,  der 

das  „Brot  des  Lebens"  ist 

(Johannes  6:35).  Auch  der  Vorfahr 

Christi,  David,  war  hier  geboren, 

hütete  seines  Vaters  Schafe  und 

verkündete:  „Der  Herr 

ist  mein  Hirte."  (Psalm  23:1.) 
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Ein  rekonstruiertes  galiläisches 
Haus  aus  der  Zeit  Josefs  und 
Marias  (links).  In  einem  Zimmer 
dieser  Art  verkündigte  Gabriel 
Maria,  daß  sie  den  Sohn  Gottes 
gebären  werde. 

Die  Ebene  Jesreel  (oben  rechts). 
Josef  und  Maria  wandten  sich 
wahrscheinlich  von  Nazaret  aus 
nach  Südosten,  16  km  über 
diese  Ebene.  In  biblischer  Zeit  war 
hier  schon  vieles  geschehen: 
Gideon  wählte  seine  Dreihundert 
aus,  Saul  wurde  im  Kampf 
getötet,  David  wurde  hier  König, 
und  Elija  prophezeite 
gegen  Ahab  und  Isebel. 

Halben  Weges  im  Jordantal 
(unten  rechts).  Josef  und  Maria 
gingen  in  diesem  Tal  80  km 
nach  Süden.  Ihr  Weg  verlief  parallel 
zum  Fluß,  der  in  dem  Tal  einen 
breiten  Einschnitt  bildet  und  auf 
dem  Foto  nicht  zu  sehen  ist. 
Jesus  wurde  später  im  Jordan 
östlich  von  Jericho  getauft. 
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Menschheit.  Gabriel  sagte,  der  Gott 
des  Himmels  werde  in  dieser  irdischen 
Welt  einen  Sohn  zeugen  und  Maria 
sollte  die  Mutter  von  Gottes  Sohn  sein 
(siehe  Lukas  1:35). 

Es  war  prophezeit,  daß  die  Mutter 
des  Messias  in  Nazaret  leben  werde 
(siehe  1  Nephi  11:13-21)  und  daß  er 
Nazoräer  genannt  werden  würde  (siehe 
Matthäus  2:23).  Jesus  wurde  in  Nazaret 
von  Maria  empfangen  und  wuchs  -  in 
Erfüllung  der  Prophezeiung  -  dort  auf. 


Es  mußte  aber  auch  noch  eine  an- 
dere Prophezeiung  in  Erfüllung  gehen. 
Es  war  bekannt,  daß  der  verheißene 
Messias  in  Betlehem  in  Judäa  geboren 
werden  sollte  (siehe  Micha  2:5  und 
Johannes  7:42).  Als  Maria  ihr  erstes 
Kind  erwartete,  kam  es  ihr  gewiß  sehr 
darauf  an,  bei  ihrer  Mutter  und  Familie 
daheim  zu  sein  -  wie  konnte  sich  also 
die  Prophezeiung  von  der  Geburt  im 
rund  150  Kilometer  entfernten  Betle- 
hem erfüllen?  Es  war  kein  Zufall,  daß 
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die  römischen  Machthaber  eine  Volks- 
zählung zum  Zweck  der  Besteuerung 
festsetzten.  Tausende  im  ganzen  Land 
mußten  sich  in  die  Stadt  ihrer  Vorfah- 
ren begeben. 

Josef  und  Maria  machten  sich  auf 
den  langen  und  beschwerlichen  Weg 
nach  Betlehem.  Wir  haben  nur  eine 
einzige  Schriftstelle,  in  der  die  Reise 
beschrieben  wird: 

„So  zog  auch  Josef  von  der  Stadt 
Nazaret  in  Galiläa  hinauf  nach  Judäa 
in  die  Stadt  Davids,  die  Betlehem 
heißt;  denn  er  war  aus  dem  Haus  und 
Geschlecht  Davids. 

Er  wollte  sich  eintragen  lassen  mit 
Maria,  seiner  Verlobten,  die  ein  Kind 
erwartete."  (Lukas  2:4,5.) 


Die  judäische  Wüste  mit  dem 
Ölberg  im  Hintergrund  (links). 
Von  Jericho  bis  nach  Jerusalem  sind 
es  17  km  bei  1070  m  Höhenunter- 
schied. Jesus  fastete  in  dieser 
Wüste  40  Tage  und  Nächte  lang. 

Die  Wasserstelle  von  Qilt  in  der 
judäischen  Wüste  (oben  rechts). 
Josef  und  Maria  machten  auf  ihrem 
Weg  durch  die  trostlose  Einöde 
wahrscheinlich  hier  halt  und  er- 
frischten sich. 

Das  Tempelgelände  (Mitte  rechts). 
Ein  muslimisches  Heiligtum,  der 
Felsendom,  steht  an  der  Stelle, 
wo  König  Herodes  damals  den 
Tempel  neu  erbaut  hatte.  Josef  und 
Maria  kamen  durch  Jerusalem. 

Die  steinerne  Treppe,  die  vom 
Süden  her  zum  Tempel  führt 
(unten  rechts).  Fünf,  sechs  Wochen 
|    nach  Jesu  Geburt  brachten 

CD 

2    Josef  und  Maria  ihn  zum  Tempel, 
z    um  ihn  segnen  zu  lassen. 

Jesus  hat  vielleicht  später  auf 

o  r 

2    diesen  Stufen  gelehrt. 
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Für  die  Reise  von  Nazaret  nach 
Betlehem  konnten  sie  eine  von  zwei 
Möglichkeiten  wählen.  Die  eine  führt 
nach  Süden  über  die  Ebene  Jesreel, 
dann  durch  die  Berge  von  Samaria  ins 
judäische  Land.  Das  ist  die  direktere 
Route,  aber  es  gibt  zwei  Gründe, 
warum  Josef  und  Maria  sie  höchstwahr- 
scheinlich nicht  nahmen:  sie  ist  wegen 
des  ständigen  Auf-  und  Abstiegs  im 
bergigen  Land  sehr  anstrengend  und 
führt  die  Reisenden  außerdem  durch 
Samarien,  von  dem  es  hieß:  „Die  Juden 
verkehren  . . .  nicht  mit  den  Samari- 
tern." (Johannes  4:9.) 

Die  zweite  mögliche  Route  ist 
wahrscheinlich  diejenige,  die  Josefund 
Maria  einschlugen.  Sie  führt  südöstlich 
über  die  Ebene  Jesreel,  die  sich  ins 
Jordantal  erstreckt,  dann  ohne  wesent- 
liche Höhenunterschiede  hinab  bis 
nach  Jericho  und  von  dort  durch  die 
judäische  Wüste  hinauf  nach  Jerusa- 
lem und  Betlehem. 

Ich  wollte  selbst  herausfinden,  wie 
diese  beiden  Möglichkeiten  wirklich 
waren,  und  so  legte  ich  beide  zu  Fuß 
zurück.  Jede  ist  etwa  140  Kilometer 
lang.  Die  Normalleistung,  auch  mit 
einem  Esel  oder  einem  Kamel,  beträgt 
etwa  5  Kilometer  in  der  Stunde.  Man 
kann  jeden  Tag  gewöhnlich  zwischen 
25  und  40  Kilometer  hinter  sich  brin- 


gen. Auf  jeder  der  beiden  Routen  mar- 
schierte ich  an  die  30  Stunden  zu  Fuß, 
das  waren  je  fünf  Tage  zu  durchschnitt- 
lich knapp  30  Kilometern. 

In  dem  Tempo  hätte  der  Weg  für 
Josef  und  Maria  mindestens  4  bis  5 
Tage  gedauert.  Man  fragt  sich,  wo  sie 
jede  Nacht  blieben,  wo  und  mit  wem 
sie  lagerten.  Das  war  für  einen  jeden 
eine  mühsame  Reise,  besonders  aber 
für  eine  Frau,  die  kurz  vor  der  Nieder- 
kunft stand.  Es  war  Frühlingsanfang, 
und  das  bedeutete,  daß  die  Nächte  im 
bergigen  Land  kühl  waren.  Doch  im 
Jordantal,  das  unter  dem  Meeresspiegel 
liegt,  war  die  Temperatur  wohl  mild 
und  angenehm. 

Der  letzte  Teil  der  Reise  war  der 
schwierigste.  Jericho  ist  die  tiefstgele- 
gene  Stadt  der  Welt,  und  Jerusalem 
und  Betlehem  liegen  oben  in  den  Ber- 
gen. Von  Jericho  durch  die  Wüste  nach 
Betlehem  ist  ein  Aufstieg  von  über 
tausend  Meter  zu  bewältigen.  Wie 
erschöpft  mußte  Maria  gewesen  sein! 
Wie  besorgt  muß  Josef  bedacht  gewe- 
sen sein,  ja  einen  angenehmen  Platz  in 
der  Herberge  zu  finden! 

Außerstande,  eine  passende  Unter- 
kunft zu  finden,  begaben  sie  sich 
schließlich  wohl  in  eine  der  Höhlen 
im  Kalkfelsen,  die  als  Stall  benutzt 
wurden.  Die  Geburtskirche  in  Betle- 


hem -  die  älteste  erhaltene  Kirche  der 
Christenheit  -  wurde  genau  über  einer 
solchen  Höhle  errichtet.  Viele  Chri- 
sten in  aller  Welt  nehmen  an,  daß  sie 
gerade  über  dem  Geburtsort  Jesu  steht. 

In  jener  heiligen  Nacht  verkündete 
ein  Engel  den  Hirten  auf  den  Feldern 
rings  um  Betlehem,  daß  die  Geburt  tat- 
sächlich stattgefunden  hatte:  „Heute 
ist  euch  in  der  Stadt  Davids  der  Retter 
geboren;  er  ist  der  Messias,  der  Herr." 
(Lukas  2:11.) 

Die  Ankündigung  eines  Erretters 
kann  die  Hirten  und  andere  Judäer 
nicht  überrascht  haben,  denn  sie  war- 
teten ja  eifrig  auf  einen,  der  sie  von  der 
Unterdrückung  durch  die  Römer  be- 
freite. Auch  die  Ankündigung  eines 
Christus  war  für  sie  nicht  überra- 
schend. Das  Wort  christos  ist  das 
genaue  griechische  Gegenstück  des 
hebräischen  maschiach,  und  beides 
bedeutet  „gesalbt".  Die  Juden  hatten 
schon  lang  auf  ihren  Messias  gewartet. 

Aber  das  Wort  Herr  mag  den  Hirten 
Anlaß  zu  ernstem  Nachdenken  gegeben 
haben;  denn  „Herr"  war  der  Titel 
Jahwes,  des  Schöpfers,  dessen,  der  Mose 
auf  dem  Berg  Sinai  das  Gesetz  gegeben 
hatte,  der  Gott,  der  im  Tempel,  nur  zwei 
Gehstunden  entfernt,  verehrt  wurde. 

Der  große  Jahwe  war  als  Kind  in 
Betlehem  geboren  worden.  D 
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Eine  Höhle  oder  Grotte  bei 
Betlehem,  die  als  Unterkunft 
für  die  Tiere  diente. 
Man  kann  sich  kaum  ärmlichere 
Umstände  vorstellen  als  die, 
unter  denen  der  Sohn  Gottes  und 
Schöpfer  der  Welt  geboren  wurde. 
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EINE  RICHTIG  GUTE 

WEIHNACHTS 
BOTSCHAFT 


Alma  J.  Yates 


Das  war  'ne  gute  Botschaft,  Daniel",  rief  mir  Bill  zu,  als  ich  aus  seinem  alten 
armeegrünen  Plymouth  kletterte  und  den  Mantel  enger  um  mich  zog,  um 
mich  vor  dem  eisigen  Abend  zu  schützen.  Bill  starrte  die  Straße  entlang 
in  die  Dunkelheit;  seine  zerfurchten,  schwieligen,  ölverschmierten  Hände  um- 
klammerten das  Lenkrad.  Ich  wußte  nie  so  recht,  was  Bill  dachte.  Alle  seine  Ge- 
heimnisse waren  hinter  dem  breiten,  gegerbten  Gesicht  unter  dem  ergrauten, 
kurzgeschnittenen  Haar  verschlossen. 

„Ich  möcht'  auch  gern  die  heilige  Schrift  so  gut  kennen  wie  du",  murmelte  er 
und  schüttelte  den  Kopf.  „Aber",  setzte  er  resigniert  hinzu,  „ich  bin  für  das  alles 
jetzt  wohl  zu  alt."  Er  räusperte  sich,  und  ein  heiseres  Lachen  rumpelte  durch  sei- 
nen Brustkasten.  „Ich  könnt'  dir  eine  Menge  über  Dieselmotoren  erzählen  -  ich 
hab'  über  fünfzig  Jahre  lang  daran  gearbeitet,  hatte  aber  nie  Zeit  für  die  Bibel  und 
das  alles.  Wohl,  wohl",  seufzte  er,  „war  eine  richtig  gute  Botschaft,  Daniel." 

Ich  hüstelte  nervös  in  meine  Faust  und  brachte  ein  kurzes  „Gute-Nacht"  her- 
vor. Ich  wußte  nie,  was  ich  sagen  sollte,  wenn  Bill  da  war.  Ich  hatte  ihn  schon 
immer  gekannt  -  wenigstens  wohnte  ich  in  derselben  Straße  wie  er  -,  und  doch 
war  mir  ein  bißchen  unbehaglich  zumute,  wenn  er  da  war. 

Ich  schlug  die  Wagentür  zu  und  ging  auf  die  Haustür  zu.  Ich  blickte  auf.  Die 
Lampe  über  dem  Eingang  hatte  in  dem  Schneegestöber  einen  diesigen  kreisrun- 
den gelben  Lichtschein.  Ich  zog  den  Kopf  noch  weiter  in  den  Mantelkragen  und 
lehnte  mich  gegen  den  weißen  Winteransturm. 

„Ah,  Daniel,  du  bist  schon  früh  zurück",  begrüßte  mich  Vater.  Ich  zog  den  Man- 
tel aus  und  schüttelte  den  zerrinnenden  Schnee  ab.  „Wie  war  es  denn?"  fragte  er. 

Ich  zuckte  die  Achseln.  „Wie  immer",  brummte  ich,  ließ  mich  auf  das  Sofa 
fallen  und  schloß  die  Augen. 

„Wie  geht  es  Schwester  Rencher?" 

„Wesentlich  besser,  sagt  sie.  Immerhin  kann  sie  aufstehen  und  mit  ihrer  Geh- 
hilfe ein  paar  Schritte  machen."  Wir  schwiegen  eine  Weile,  und  dann  sagte  ich, 
fast  mehr  zu  mir  als  zu  Vater:  „Das  Heimlehren  mit  Bill  hat  wenigstens  einen  Vor- 
teil: wenn  er  nicht  in  redseliger  Stimmung  ist,  und  das  ist  ja  meistens  der  Fall, 
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können  wir  alle  drei  Witwen  in  dreißig 
Minuten  erledigen.  Das  ist  sicher  ein 
Rekord." 

Papier  raschelte,  und  ich  öffnete  die 
Augen.  Vater  hatte  die  Zeitung  zu- 
sammengefaltet und  auf  seinen  Schoß 
gelegt.  Er  sah  mich  starr  an.  „Ist  mit 
Bill  etwas  nicht  in  Ordnung?" 

Ich  seufzte.  „Nichts,  gar  nichts.  Das 
heißt,  wenn  es  einem  nichts  ausmacht, 
alles  selber  zu  tun."  Ich  wurde  sarka- 
stisch. „Er  tut  nichts  anderes,  als  mit 
dem  Auto  herkommen  und  hupen. 
Immer  am  zweiten  Mittwoch  im  Mo- 
nat. Es  gibt  Dinge,  die  ändern  sich  nie: 
Bills  Hupe  gehört  dazu.  Kein  Termin 
wird  vereinbart.  Wir  dürfen  einfach 
darauf  zählen,  daß  er  kommt.  Aber  alles 
andere  muß  ich  tun.  Ich  bin  es,  der  re- 
den, die  Botschaft  geben  muß,  alles. 

Warum  geht  Bill  überhaupt  heim- 
lehren?" fragte  ich  aus  plötzlicher  Neu- 
gier. 

„Was  sagst  du  da?" 

Ich  zog  die  Schultern  hoch  und 
setzte  mich  ein  wenig  anders.  „Seit  der 
Bischof  Bill  und  mich  vor  drei  Mo- 
naten als  Heimlehrpaar  eingeteilt  hat, 
frage  ich  mich,  warum  er  überhaupt 
geht.  Ist  er  je  in  die  Kirche  gekom- 


men 


Vater    ließ    die    Zeitung    auf   den 
Boden    gleiten.    „Manchmal    schon. 
Bevor  seine  Frau  den  Schlaganfall 
hatte.     Aber     selbst     damals 
fühlte   er  sich   anscheinend 
wohler  in  seiner  Werkstatt 
mit     dem     verschmierten 
Overall  und  bis  zu  den  Ell- 
bogen voll  Öl." 

„Du  sagst  es",  sagte 
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ich  grinsend.  „Er  duftet  immer  wie  ein 
alter  Motor.  Er  kriegt  seine  Hände  nie 
ganz  sauber."  Ich  zögerte.  „Er  raucht, 
ja?" 

Vater  blickte  zu  mir  herüber  und 
zuckte  die  Achseln.  „Ich  habe  ihn  nie 
rauchen  sehen." 

„Man  braucht  es  auch  nicht  zu 
sehen.  Ein  Blick  auf  seine  gelben  Fin- 
ger genügt.  Und  er  lutscht  immer  diese 
gräßlichen  grünen  Bonbons,  die  den 
Rauchgeruch  überdecken  sollen.  Ich 
kann  nicht  verstehen,  warum  Bischof 
Clark  ihn  zum  Heimlehren  einteilt." 

„Die  drei  Witwen  haben  daran 
nichts  auszusetzen",  sagte  Vater. 

„Aber  ein  Heimlehrer  soll  doch  ein 
Vorbild  sein.  Und  sag  mir  ja  nicht,  das 
sei  eine  gute  Gelegenheit  für  mich,  Bill 
wieder  in  die  Kirche  zu  holen!  Du 
weißt  so  gut  wie  ich,  daß  das  nie  ge- 
schehen wird." 

„Der  Herr  wird  wohl  wissen,  daß  das 
Heimlehren  genau  das  ist,  wo  Bill 
etwas  Gutes  tun  kann",  entgegnete 
Vater  mit  düsterer  Stimme. 

„Gutes  tun?"  Mir  blieb  der  Mund 
offen.  „Aber  er  ist  total  inaktiv!" 

„Du  kannst  von  Bill  einiges  lernen." 

„Ich  will  kein  Dieselmechaniker 
werden." 

„Vielleicht  kannst  du  etwas  über  das 
Evangelium  lernen." 

„Von  Bill?"  Ich  lachte  skeptisch. 
„Ich  wette,  er  hat  in  seinem  ganzen 
Leben  keine  einzige  Schriftstelle  ge- 
lesen." 

„Ich  glaube  nicht,  daß  du  Bill 
kennst.  Wenn  er  einmal  vor  dem 
Herrn  steht,  wird  der  Herr  wohl  kaum 
auf  seine  schmierigen  Hände  und  ta- 
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bakgefärbten  Finger  blicken."  Vater 
räusperte  sich  und  wechselte  das 
Thema.  „Kannst  du  morgen  früh  für 
deinen  Bruder  das  Zeitungaustragen 
übernehmen?  Er  ist  noch  immer  ver- 
kühlt und  hat  starke  Halsschmerzen." 

Am  nächsten  Morgen  war  ich 
schon  um  fünf  Uhr  auf  und  lud  die  Zei- 
tungsbündel auf  den  Rücksitz.  Wäh- 
rend der  Nacht  hatte  es  aufgehört  zu 
schneien,  und  alles  war  mit  einer  nas- 
sen weißen  Watteschicht  bedeckt.  Ich 
schaute  die  Einfahrt  hinunter  und 
fragte  mich,  ob  ich  vor  dem  Losfahren 
noch  den  Schnee  wegräumen  sollte. 
Ich  hauchte  meine  gefühllos  geworde- 
nen Finger  an  und  schüttelte  den  Kopf. 
Keine  Zeit.  Ich  würde  mit  dem  Wagen 
schon  nicht  steckenbleiben. 

Den  ersten  Halt  machte  ich  bei 
Schwester  Rencher.  Bei  den  meisten 
Leuten  machte  ich  mir  nicht  die 
Mühe,  die  Zeitung  zwischen  die 
Außen-  und  Innentür  zu  legen;  ich 
warf  sie  einfach  in  die  allgemeine 
Richtung  Haustür.  Aber  Schwester 
Rencher  war  eine  Ausnahme,  denn  sie 
war  nicht  mehr  so  beweglich.  Ich 
langte  mir  ein  Exemplar  vom  Bündel 
auf  dem  Rücksitz,  stieg  aus  und  sauste 
zum  Eingang  hin.  Noch  auf  dem 
Gehsteig  hielt  ich  an,  völlig  verblüfft. 
Der  Zugang  und  die  Eingangsstufen 
waren  gänzlich  freigeschaufelt.  Ich 
blickte  auf  die  Uhr:  5  Uhr  15.  „Mein 
lieber  Mann,  da  ist  aber  jemand  schon 
früh  aufgewesen!"  dachte  ich  laut,  eilte 
den  Zugang  hinauf  und  legte  die  Zei- 
tung zwischen  die  Türen.  „Vielleicht 
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kann  sich  Schwester  Rencher  mit  der 
Gehhilfe  doch  besser  bewegen,  als  ich 
dachte." 

„Das  war  aber  schnell",  sagte  Vater, 
als  ich  nach  eineinhalb  Stunden  aus 
der  Kälte  hereingestürzt  kam.  Er  zog 
sich  gerade  den  Mantel  an  und  stopfte 
einige  Papiere  in  seine  Aktentasche, 
bevor  er  zur  Arbeit  ging. 

„Draußen  liegt  viel  Schnee",  meinte 
ich.  „Es  muß  noch  zehn  Zentimeter 
geschneit  haben,  nachdem  wir  zu  Bett 
gegangen  sind." 

„Ich  nehme  an,  du  hast  unsere  Auf- 
fahrt und  den  Gehweg  freigeschau- 
felt?" scherzte  Vater. 

„Was  soll  ich  denn  sonst  noch?  Um 
drei  Uhr  aufstehen?"  Ich  grinste  auch. 
Es  war  schon  genug,  daß  ich  die  Zei- 
tungen ausgetragen  habe.  Aber  irgend 
jemand  muß  früh  aufgewesen  sein.  Der 
Zugang  bei  Schwester  Rencher  war 
völlig  freigeschaufelt." 

Vater  lächelte.  „Und  bei  Schwester 
Hatch  und  Schwester  Ballard?" 

„Vati,  ich  war  Zeitungen  austragen, 
nicht  heimlehren.  Zu  denen  bin  ich 
nicht  hingekommen." 

Am  folgenden  Dienstag,  eine 
Woche  vor  Weihnachten,  war  ich  in 
meinem  Schlafzimmer  und  machte 
mich  für  eine  Weihnachtsparty  der 
Jungen  Erwachsenen  bereit.  Zuerst 
wollten  wir  Weihnachtslieder  singen 
gehen  und  dann  bei  Tracie  Heath  essen 
und  spielen.  Ich  zog  mir  die  dicksten 
Socken  an  und  mühte  mich  in  die 
Schuhe,  da  fing  jemand  auf  der  Straße 
an  zu  hupen.  Ich  nahm  es  nicht  zur 
Kenntnis,  bis  Mutter  rief:  „Daniel,  geht 
ihr  denn  heute  abend  heimlehren?" 


„Heute  abend?  Nein,  ich  geh'  zu 
einer  J  AE -Weihnachtsparty." 

„Aber  mir  scheint,  Bill  wartet 
draußen  auf  dich." 

„Bill?"  Ich  schnappte  nach  Luft 
und  kam  aus  dem  Zimmer.  „Wir  ha- 
ben unser  Heimlehren  für  diesen 
Monat  doch  schon  erledigt.  Bist  du 
sicher?" 

„Das  ist  doch  sein  schwarzer  Liefer- 
wagen?" 

Ich  wischte  das  beschlagene 
Küchenfenster  frei  und  lugte  hinaus. 
Tatsächlich,  es  war  Bills  Wagen.  Ich 
hatte  immer  gedacht,  sein  1963er  Ply- 
mouth  sei  alt,  aber  der  schwarze  Ford- 
Lieferwagen  war  eine  Antiquität,  er 
stammte  wahrscheinlich  aus  den  fünf- 
ziger Jahren.  „Wenn  jemand  glaubt,  ich 
gehe  heute  abend  mit  ihm  . . ." .  Ich 
schaute  wieder  durchs  Fenster.  „Was 
denkt  er  eigentlich,  was  ich  tue:  nur 
herumsitzen  und  warten,  daß  er  mich 
abholt?" 

„Daniel",  unterbrach  mich  Mutter, 
„du  weißt  doch  noch  gar  nicht,  was  er 
will." 

„Mama,  ich  bin  schon  sehr  spät 
dran." 

„Dann  sag  es  ihm.  Er  wird  schon 
verstehen,  daß  du  etwas  anderes  vor- 
hast." 

Knurrend  ging  ich  in  Hemdsärmeln 
ins  eisige  Wetter  hinaus  und  trottete  zu 
dem  schwarzen  Ford.  Bill  öffnete  die 
Tür  und  beugte  sich  über  den  Sitz,  um 
mit  mir  zu  reden. 

„Haben  wir  denn  etwas  für  heute 
abend  ausgemacht?"  fragte  ich,  noch 
bevor  er  etwas  herausbrachte.  Gegen 
die  beißende  Kälte  schlug  ich  die  Arme 


um  mich  und  trat  von  einem  Fuß  auf 
den  anderen. 

„Nächste  Woche  ist  Weihnachten", 
war  seine  einfache  Erklärung,  während 
er  sich  die  Stoppeln  am  Kinn  rieb.  „Ich 
hab'  ein  paar  Sachen,  für  die  Schwe- 
stern", setzte  er  dazu.  „Willst  du  nicht 
mitkommen?" 

„Aber  ich  habe  eine  Junge-Erwach- 
senen-Party. Mir  war  nicht  bekannt, 
daß  wir  etwas  geplant  hatten." 

„Dauert  ja  nicht  lang",  sagte  Bill. 
„Zieh  dir  lieber  etwas  an."  Er  gluckste. 
„Die  Heizung  in  diesem  alten  Karren 
ist  nicht  besonders.  Aber  ich  mußte 
ihn  nehmen  und  nicht  den  Plymouth." 
Er  nickte  nach  hinten,  zur 
Ladefläche.  „Ich  hab' 
da  was  Besonderes  für 
Vivian  Rencher." 

Ich     schaute     auch     zur 
Ladefläche.   Irgend  etwas  Un- 
förmiges lag  da,  mit  einer  ausge- 
fransten Plane  zugedeckt. 

„Ich  bring'  dich  rechtzeitig  für 
die  Party  zurück",  fuhr  er  fort,  als  er 
mein  Zögern  sah. 

„Hattet  ihr  etwas  vereinbart?" 
fragte  Mutter,  als  ich  die  Haustür  zu- 
warf und  meinen  Mantel  holte. 

„Nein",  seufzte  ich,  „aber  darauf 
kommt  es  bei  Bill  nicht  an.  Ich  werde 
in  seinem  Mistkarren  noch  erfrieren. 
Keine  Heizung  und  die  Tür  auf  meiner 
Seite  schließt  nicht.  Zum  Donner  noch 
einmal!  Und  ausgerechnet  heute!" 

Bill  und  ich  sprachen  kein  Wort,  als 
wir  zu  Schwester  Ballard  fuhren.  Ich 
erfror  fast,  wie  befürchtet. 

Als  wir  vor  Schwester  Ballards 
Haus  angekommen  waren,  holte  Bill 
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eine  braune  Papiertüte  unter  dem  Sitz 
hervor,  und  wir  gingen  zur  Haustür 
hinauf.  Ich  klopfte  an,  und  beinah  so- 
fort machte  Schwester  Ballard  die  Tür 
auf  und  spähte  heraus.  Es  dauerte 
etwas,  bis  sich  ihre  Augen  recht  einge- 
stellt hatten,  und  dann  ging  ein  breites 
Lächeln  über  ihr  Gesicht.  Sie  stieß  die 
äußere  Drahtgittertür  auf  und  begrüßte 
uns  herzlich.  „Ich  hatte  mir  schon  fast 
gedacht,  daß  Sie  heute  vorbeischauen 
würden.  Kommen  Sie  doch  herein!" 

Wir  setzten  uns  wie  gewohnt  auf  die 
verschlissene  Couch  mit  der  Häkel- 
decke darüber.  Bevor  sich  Schwester 
Ballard  noch  in  ihren  Sessel  uns  gegen- 
über niederlassen  konnte,  streckte  Bill 
ihr  seine  braune  Papiertüte  entgegen 
und  sagte  mit  seiner  rauhen  Stimme: 
„Hier.  Ein  paar  Walnüsse.  Von  meinem 
Baum." 

„Aber  das  ist  ja  rührend!  Danke, 
Bill.  Die  letzten  vom  letzten  Mal  habe 
ich  zum  Erntedankfest  verbraucht.  Ich 
hebe  sie  das  ganze  Jahr  auf.  Ich  friere 
sie  mir  ein,  da  bleiben  sie  frisch." 

„Sie  sind  schon  ausgelöst 
und  geputzt  und  so",  fügte 
er  hinzu  und  sah  seine  rau- 
hen, rissigen  Hände  an.  Er  rieb 
sie  aneinander,  und  ich  konnte  das 
Scheuern  hören.  Ich  betrachtete  seine 
Hände  einen  Augenblick  lang,  und  mir 
fiel  wieder  ein,  was  ich  letzten  Monat 
über  das  Wort  der  Weisheit  vorgetra- 
gen hatte.  Das  Wort  der  Weisheit  war 
nur  ein  geringer  Teil  der  Botschaft  der 
Ersten  Präsidentschaft  für  den  Monat 
gewesen,  aber  ich  hatte  mich  recht 
heftig  darauf  konzentriert.  Das  wäre  gar 
nicht  notwendig  gewesen,  wenigstens 


nicht  bei  den  Schwestern.  Wahr- 
scheinlich war  es  mehr  ein  brutaler 
Versuch  gewesen,  mich  über  Bills 
schlechte  Gewohnheit  auszulassen. 

„Aber  Bill!"  rief  Schwester  Ballard 
und  brachte  mich  in  die  Gegenwart  zu- 
rück. „Das  sind  ja  bestimmt  zwei  Kilo 
ausgelöste  Nüsse!" 

Er  zuckte  verlegen  die  Achseln  und 
griff  sich  an  die  Nase. 

„Da  haben  Sie  ja  stundenlang  daran 
gearbeitet",  sagte  sie.  „Ich  danke  Ihnen 
vielmals." 

Bill  war  nicht  der  Richtige,  um  Lob 
oder  Komplimente  entgegenzunehmen. 
Alles  Getue  um  seine  Person  machte 
ihn  nervös,  verlegen  und  stumm.  Er 
wußte  nur  einen  Ausweg:  den  Schein- 
werfer auf  jemand  anderen  zu  richten. 
Er  riß  sein  rotes  Taschentuch  heraus, 
schneuzte  sich  umständlich  und  sagte 
dann  zu  meiner  Überraschung:  „Der 
Junge  hat  eine  Weihnachtsbotschaft 
für  Sie." 

Bestürzt  sah  ich  zu  Bill  hinüber,  der 
die  Hände  an  seiner  Hose  rieb  und  mit 


auf  und  sagte:  „War  eine  richtig  gute 
Weihnachtsbotschaft,  Daniel."  Dann 
hustete  er  und  setzte  hinzu:  „Der  Junge 
kann  noch  ein  Gebet  sprechen,  bevor 
wir  gehen." 

Schwester  Ballard  nickte  zustim- 
mend, und  ich  betete.  Beim  Weggehen 
blieb  Bill  noch  bei  Schwester  Ballards 
altem  Holzofen  stehen,  als  ob  ihm 
etwas  einfiele.  Er  drehte  sich  zu  ihr  um 
und  fragte:  „Die  Diakone  haben  Ihnen 
doch  die  Fuhre  Holz  gebracht,  nicht 
wahr?"  Sie  lächelte  und  nickte.  „Und 
es  ist  auch  gespaltet?"  fragte  er. 

Schwester  Ballard  zögerte.  „Oh,  das 
kann  ich  schon  selbst  erledigen." 

„Sie  meinen,  sie  haben  es  nicht  ge- 
spaltet?" fuhr  es  beinah  zornig  aus  Bill 
heraus. 

„Machen  Sie  sich  darum  keine 
Sorgen,  Bill.  Ich  komme  damit  schon 
zurecht.  Ich  benutze  den  Ofen  ohnehin 
nicht  mehr  viel.  Bischof  Clark  sagt 
mir  immer  wieder,  ich  soll  mich  wegen 
des  Ofens  nicht  aufregen,  son- 
dern   einfach   die    Heizung 


dem  rechten  Fuß  auf  den  Boden 
klopfte.  Ich  wollte  protestieren,  aber  zu 
diesem  Zeitpunkt  wäre  das  sicher  ver- 
geblich gewesen.  Ohne  jede  Vorwar- 
nung und  Vorbereitung  war  wohl  die 
Weihnachtsgeschichte  das  einzig  Pas- 
sende. Als  ich  mit  meiner  holperigen 
Erzählung  fertig  war  -  einiges  hatte  ich 
ausgelassen  und  irgend  etwas  durchein- 
andergebracht -,  senkte  ich  den  Kopf. 
Ohren  und  Hals  waren  mir  vor  Verle- 
genheit rot  geworden.  Bill  stand  abrupt 


andrehen.  Das  tu'  ich 
auch  meistens,  aber  wenn 
es  abends  kalt  wird,  sitze 
ich  doch  gern  beim  war- 
men . . ." 

„Aber  sie  haben  das 
Holz     nicht     gespaltet?" 
fuhr  Bill  dazwischen. 

„Der  Junge  von  ne- 
benan kommt  manchmal 
herüber  und  . . ." 


i'i 


DER    STERN 


46 


„Ich  und  der  Junge,  wir  werden 
das  Holz  spalten",  unterbrach  er  sie. 
„Ich  habe  in  meinem  Wagen  draußen 
eine  Axt,  wenn  der  Junge  Ihre  be- 
nutzen darf . . ." 

Ich  traute  meinen  Ohren  nicht.  Bill 
bot  wirklich  an,  das  Holz  zu  spalten! 
Heute  abend!  Ich  hatte  gute  Sachen 
an.  Und  wenn  wir  wirklich  das  Holz 
spalteten,  schaffe  ich  es  nie  bis  zu  Tra- 
cies  Haus,  bevor  sie  Weihnachtslieder 
singen  gingen.  Aber  Bill  war  schon  fast 
am  Auto. 

Kurz  darauf  waren  wir  beide  hinter 
Schwester  Ballards  Haus  und  spalteten 
im  trüben  gelben  Licht  der  schwachen 
Birne  über  der  Hintertür  das  Holz. 

„Was  nützt  denn  ein  Sack  Nüsse", 
murmelte  Bill,  wobei  er  wütend  die 
Axt  schwang.  „Sie  kann  sich  an  dem 
Sack  Nüsse  nicht  wärmen.  Ich  hätt'  es 
nicht  vergessen  sollen.  Sonst  vergeß 
ich  es  nicht,  Daniel.  Sonst  hab'  ich 
alles  im  Kopf.  Ich  hab'  gespürt,  etwas 
stimmt  nicht,  aber  nicht  gewußt,  was. 
Dann  hab'  ich  den  kalten  Ofen  gese- 
hen. Meistens  hat  sie  ein  kleines  Feuer 
an.  Ist  ja  wirklich  nicht  zuviel  verlangt. 
Man  muß  für  diese  Witwen  etwas  tun. 
Ein  Sack  Nüsse  und  diese  ganze  Sache 
mit  den  Engeln  und  Hirten  und  Krip- 
pen ist  ja  nett,  aber  an  einem  kalten 
Abend  braucht  Martha  Ballard  Holz 
zum  Heizen." 

Ich  hörte  auf  zu  hacken  und  starrte 
zu  Bill  hinüber.  Ich  dachte  nicht  mehr 
an  meine  guten  Sachen,  an  meine  kal- 
ten Hände,  meine  nassen  Füße.  Ich  sah 
ihn  mir  genau  an,  blickte  aber  diesmal 
nicht  auf  seine  rissigen,  schwieligen, 
gelbfleckigen  Händen.  Als  ich  mit  dem 


Spalten  wieder  anfing,  waren  das 
Weihnachtsliedersingen  und  die  Party 
nicht  mehr  so  wichtig. 

Eine  halbe  Stunde  später  war  alles 
Holz  gespaltet  und  neben  der  Hinter- 
tür gestapelt.  Als  wir  uns  auf  den  Weg 
machten,  legte  Bill  Schwester  Ballard 
dringend  nahe:  „Also,  kein  Holz  mehr 
spalten!  Es  gibt  Leute,  die  das  für  Sie 
tun  können,  die  es  für  Sie  tun  sollen!" 

Dann  fuhren  wir  zu  Schwester 
Hatch.  Sie  hatte  anscheinend  auf  uns 
gewartet  und  öffnete  gleich  nach  dem 
ersten  Klingeln  mit  fröhlichem  Ge- 
sicht die  Tür.  Sie  zog  mich  am  Arm  ins 
Haus.  „Hab'  ich  mir  doch  gedacht,  daß 
Sie  heute  kommen",  sagte  sie  lachend 
und  drückte  Bill  begeistert  die  Hand. 
Wir  mußten  ins  Wohnzimmer  kom- 
men. „Ich  habe  sogar  heiße  Schoko- 
lade und  Früchtebrot." 

„Das  ist  für  Sie",  sagte  Bill  und  hielt 
ihr  eine  weitere  Tüte  Walnüsse  entge- 
gen. 

„O  Bill!"  stieß  sie  hervor,  nahm  die 
Tüte,  öffnete  sie  sacht  und  schaute 
hinein.  „Sie  vergessen  es  doch  nie?!" 

Bill  fing  wieder  mit  seiner  nervösen 
Verlegenheit  an,  deutete  dann  mit  dem 
Daumen  in  meine  Richtung  und  sagte 
heiser:  „Daniel  hat  eine  Weihnachts- 
botschaft, und  dann  müssen  wir  uns  auf 
die  Socken  machen.  Der  Junge  muß  zu 
einer  Party." 

Letzten  Halt  machten  wir  bei 
Schwester  Rencher.  Die  Tür  ging  auf, 
bevor  ich  noch  anklopfen  konnte,  und 
Schwester  Rencher,  mit  ihrer  Gehhilfe 
etwas  stockend  unterwegs,  bat  uns  her- 
ein. Wiederum  vollzog  Bill  sein  Ritual 
mit  den  Walnüssen.  Er  und  Schwester 


Rencher  unterhielten  sich  über  das 
Wetter,  ihren  neuesten  Enkelsohn  und 
den  schrecklichen  Zustand  der  Stra- 
ßen in  der  Stadt.  Ich  ging  eilends  in 
Gedanken  die  Weihnachtsgeschichte 
durch,  um  bereit  zu  sein,  wenn  Bill  mir 
wieder  das  Wort  erteilte. 

Plötzlich  stand  er  auf  und  sagte  in 
Richtung  Fußboden:  „Ich  hab'  noch 
eine  Kleinigkeit  für  Sie."  Dann  wandte 
er  sich  zu  mir  und  fragte:  „Willst  du  mir 
helfen,  Daniel?  Du  kannst  mir  die  Tür 
aufhalten." 

Bill  ging  zum  Laster,  zog  die  Plane 
zur  Seite,  und  es  kam  eine  Sitzgelegen- 
heit zum  Vorschein.  Er  schleppte  sie 
vom  Wagen  ins  Haus.  Es  war  ein  rie- 
siger eichener  Schaukelstuhl,  beste 
Handarbeit  und  auf  Hochglanz  poliert. 
Er  setzte  ihn  im  Wohnzimmer  sachte 
nieder,  trat  zurück  und  lächelte  stolz. 
Schwester  Rencher  starrte  nur  vor  sich 
hin,  außerstande,  etwas  zu  sagen.  Dann 
wanderte  ihr  Blick  zuerst  zum  Stuhl, 
dann  zu  Bill,  schließlich  wieder  zurück 
zum  Stuhl. 

„Als  ihr  alter  Schaukelstuhl  im 
Frühjahr  zerbrach",  erklärte  Bill  scheu, 
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,,hab'  ich  mir  gedacht,  ich  mach'  Ihnen 
einen  neuen.  Ich  hab'  sie  früher  immer 
gemacht,  wissen  Sie,  mein  Vater  war  ja 
Tischler.  Ich  glaub'  nicht,  daß  dieser 
brechen  wird.  Das  ist  nicht  so  einer  aus 
dem  Möbelmarkt." 

Bill  war  fertig.  Das  Lächeln  ver- 
schwand, seine  Worte  versandeten, 
und  er  ließ  sich  neben  mir  auf  die 
Couch  nieder. 

Langsam  kam  Schwester  Rencher 
auf  die  Füße  und  schleppte  sich  hin- 
über zum  Schaukelstuhl.  Sie  strich  mit 
den  Fingerspitzen  über  die  glatte, 
harte,  glänzende  Oberfläche.  Sie  stieß 
an  die  hohe  Rückenlehne,  und  der 
Stuhl  begann  sein  rhythmisches  Vor 
und  Zurück.  Langsam  ließ  sie  ihren  ge- 
brechlichen Körper  in  den  Stuhl  sin- 
ken und  lehnte  ihren  Kopf  an  die  feste 
Lehne.  Einen  Augenblick  lang  saß  sie 
ganz  still.  Dann  fing  sie  an  zu  schau- 
keln, langsam,  ganz  langsam.  Und  da 
weiteten  sich  ihre  Lippen  zu  einem 
Lächeln,  und  große,  kristallene  Tränen 
stiegen  ihr  in  die  Augen.  „Danke,  Bill", 
flüsterte  sie.  „Mir  hat  der  andere  so  sehr 
gefehlt.  Aber  gegen  diesen  hier"  -  und 
dabei  strich  sie  über  die  gebogenen 
Armlehnen  -  „wäre  der  alte  ganz  un- 
ansehnlich." 

Bill  hustete  und  sagte  plötzlich: 
„Der  Junge  hat  eine  Weihnachtsbot- 
schaft für  Sie." 

„Zuvor  wollen  wir  beten",  schlug 
Schwester  Rencher  vor. 

„Der  Junge  kann  auch  beten",  sagte 
Bill. 

„Heute  abend  werde  ich  beten", 
sagte  Schwester  Rencher  leise. 

Wir   neigten   alle   den   Kopf.    Als 


Schwester  Rencher  betete,  wurde  mir 
klar,  warum  Bill  Hayward  nie  als 
Heimlehrer  entlassen  worden  war. 

„Und,  Vater  im  Himmel",  betete 
Schwester  Rencher,  „ich  danke  dir  so 
sehr  für  Bill  und  seine  Güte.  Ich  danke 
dir  für  die  vielen  Male,  wo  er  Schnee 
geschaufelt,  das  Laub  zusammenge- 
recht, im  Garten  umgegraben  und  Un- 
kraut gejätet  und  auch  sonst  für  alles 
gesorgt  hat,  was  ich  brauche.  Er  ist 
wirklich  ein  Werkzeug  in  deiner  Hand. 
O  Vater  im  Himmel,  bitte  segne  und 
beschütze  diesen  großartigen  Men- 
schen." 

Sobald  das  Amen  gesagt  war, 
wandte  sich  Bill  nervös  um  und  stam- 
melte: „Der  Junge  hat  eine  richtig  gute 
Botschaft  für  Sie." 

Einen  Moment  lang  konnte  ich 
nicht  sprechen.  Mir  steckte  ein  Kloß  in 
der  Kehle,  so  groß  wie  meine  Faust, 
aber  das  war  nicht  der  Grund  meines 
Schweigens.  Mein  Kopf  war  völlig  leer. 
Ich,  der  ich  geglaubt  hatte,  ich  kennte 
die  Schrift  so  gut  -  jedenfalls  vergli- 
chen mit  jemand  wie  Bill  Hayward  -, 
konnte  mich  an  nichts  erinnern,  nicht 
einmal  an  die  Weihnachtsgeschichte, 
jedenfalls  nicht  gut  genug,  um  sie  jetzt 
vorzutragen.  Was  mir  in  den  Sinn  kam, 
war  ein  ganz  seltsames,  sonderbares 
Gleichnis.  Und  das  hatte  gar  nichts  mit 
Weihnachten  zu  tun,  wie  ich  meinte. 

Ich  fuhr  mir  mit  der  Zunge  über  die 
Lippen  und  rieb  mir  die  Hände  an  den 
Hosenbeinen.  „Ich  möchte  eigentlich 
sagen,  was  mir  Weihnachten  bedeu- 
tet", stammelte  ich.  „Wenigstens,  was 
es  heute  bedeutet."  Ich  schaute  auf 
meine  Hände. 


Sie  waren  gepflegt,  die  Nägel  ge- 
schnitten, an  den  Handflächen  gab  es 
keine  Schwielen.  „Zwei  Männer  gin- 
gen zum  Tempel,  um  zu  beten,  der  eine 
ein  Pharisäer,  der  andere  ein  Zöllner" 
begann  ich.  „Der  Pharisäer  war  gepflegt 
und  gebildet  und  hielt  sich  für  sehr 
weise.  Der  Zöllner  war  ein  Arbeiter  mit 
verschmutzten,  schwieligen  Händen. 
Beide  gingen  zum  Tempel,  um  zu 
beten,  und  der  Pharisäer  . . ."  (siehe 
Lukas  18:10-14). 

Als  wir  bei  mir  zu  Hause  ange- 
kommen waren,  umklammerte  Bill 
das  Lenkrad  und  starrte  in  das  Dunkel 
jenseits  des  grellen  Lichtkegels  der 
Scheinwerfer.  „Das  war  eine  richtig 
gute  Botschaft,  Daniel",  sagte  er.  „Aber 
ich  kann  mich  nicht  erinnern,  daß  ich 
diesen  Teil  der  Weihnachtsgeschichte, 
die  du  bei  Schwester  Rencher  erzählt 
hast,  jemals  gehört  habe  -  du  weißt,  die 
Sache  mit  den  beiden  Männern,  die 
zum  Tempel  gingen." 

Er  hielt  kurz  inne.  „Ich  bin  nicht 
einmal  sicher,  daß  ich  den  Sinn  ver- 
standen habe.  Das  kommt  wahrschein- 
lich davon,  wenn  man  sich  auf  Diesel- 
motoren verlegt,  anstatt  die  Schrift  zu 
lesen." 

„Ich  glaube  aber,  daß  Sie  die  Schrift 
kennen,  Bill",  antwortete  ich  leise.  Ich 
wandte  mich  zu  ihm  und  hielt  ihm 
die  Hand  hin.  Ich  hatte  ihm  schon  oft 
die  Hand  geschüttelt,  aber  immer  hatte 
er  mir  die  seine  zuerst  hingehalten. 
„Danke,  Bill"  sagte  ich  mit  belegter 
Stimme.  „Danke  für  Ihre  Botschaft", 
fuhr  ich  fort  und  schüttelte  ihm  die 
rauhe  Hand.  „Es  war  eine  richtig  gute 
Botschaft."  D 
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„Die  Nacht"  („Geburt  Christi"),  Gemälde  vom  italienischen  Künstler  Antonio  Allegri  da  Correggio  (um  1494-1534) 

„Und  sie  gebar  ihren  Sohn,  den  Erstgeborenen.  Sie  wickelte  ihn  in  Windeln  und  legte  ihn  in  eine  Krippe."  (Lukas  2:7.) 


„Der  Engel  aber  sagte  zu  ihnen:  Fürchtet 
euch  nicht,  denn  ich  verkünde  euch 
eine  große  Freude,  die  dem  ganzen  Volk 

zuteil  werden  soll:  Heute  ist  euch 

in  der  Stadt  Davids  der  Retter  geboren; 

er  ist  der  Messias,  der  Herr.  ...  So  eilten 

sie  hin  und  fanden  Maria  und  Josef  und 

das  Kind,  das  in  der  Krippe  lag." 

(Lukas  2:10,11,16.) 
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